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Kurzbeschreibung
Kurz vor Weihnachten steht ein Karton voll winziger Welpen unter dem Christbaum mitten auf dem Dorfplatz in Virgin River. Barbesitzer Jack gewährt den niedlichen Waisenhunden Asyl hinter seinem Tresen, wo sie alsbald im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stehen. Vor allem der attraktive neue Tierarzt Nathaniel Jensen schaut auffallend oft vorbei. Und die hübsche Annie McKenzie lässt sich ebenfalls häufiger blicken als streng genommen nötig. Schon bald beginnt es zwischen den beiden heftig zu knistern … 
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Liebe Leserin, lieber Leser, es ist Jahre her, dass ich mir einmal vorgenommen hatte, einen Teppich zu knüpfen. Also keinen Badvorleger, sondern einen Teppich so groß wie Michigan. Doch das hat mich zu Tode gelangweilt, noch bevor ich die Hälfte von Detroit geschafft hatte. Dann habe ich mir ein Puppenhaus zum Zusammenbauen gekauft – drei Stockwerke, zwölf Zimmer und die Einzelteile so groß wie Zahnstocher. Das war auch keine so gute Idee. Es folgte die Patchworkdecken-Phase, die sich aber darauf beschränkte, dass ich farbenfrohe Stoffe sammelte und einen Karton nach dem anderen damit füllte. Einen ganzen Tag habe ich mir sogar vom Schreiben freigenommen, um sie zusammenzunähen, und als ich meiner Nachbarin schließlich das dreißig Quadratzentimeter große Stück zeigte, meinte sie: „Mach dir keinen Kopf, das lernst du schon noch.“

Eines Tages wanderte ich unter riesigen Bäumen eine Bergstraße hinauf und ließ meine Gedanken schweifen, was glücklicherweise zu meiner Arbeit gehört. Als ich an einen Fluss kam, in dem die Fische umhersprangen, beschloss ich, ein Weilchen am Ufer zu rasten. Dort hat es angefangen. In meiner Fantasie begann ich in einem kleinen Ort zu leben, der Virgin River hieß. Ich lernte die Leute kennen und fing an, ihre Geschichten zu erzählen. Es dauerte nicht lange, bis mir klar wurde, dass ich dabei war, eine fortlaufende Geschichte zu knüpfen, indem ich den Stoff ihres Lebens sammelte und zusammenfügte.

Willkommen zurück in Virgin River, zu einem weiteren Weihnachtsfest. In „Unter dem Weihnachtsbaum“ sind nicht nur alle Dorfbewohner vereint, dieses Mal wirkt eine besondere Magie auf zwei spezielle Gäste in Jacks Bar. Virgin River hat einfach einen Zauber, der die Herzen nichts ahnender Singles umfängt, die dort vorbeischauen.

Ihnen allen wünsche ich glückliche Feiertage, und ganz besonders Debbie und Sherry!

Robyn Carr


1. KAPITEL

In der Weihnachtszeit war ein Abstecher nach Virgin River ein Muss. Neuerdings stellten sie dort mitten im Ort einen etwa neun Meter hohen Christbaum auf, den sie in den Farben Rot, Weiß, Blau und Gold schmückten und mit einem riesengroßen prächtigen Stern krönten, der weithin leuchtete. Von meilenweit kamen die Menschen her, um den Baum zu bewundern, denn die patriotische Dekoration unterschied ihn von allen anderen Weihnachtsbäumen. Jack Sheridan, der die Bar im Ort besaß, behauptete scherzhaft, er rechne jederzeit damit, die drei Weisen aus dem Morgenland zu sehen, weil der Stern so weit strahlte.

Annie McKenzie fuhr nicht sehr oft durch Virgin River, wenn sie von ihrem Wohnort Fortuna zur Farm ihrer Eltern in der Nähe von Alderpoint wollte. Es bedeutete einen Umweg, aber ihr gefiel das nette kleine Dorf, und vor allem gefiel ihr Jack Sheridans Bar-Restaurant, wo man sie schon wie eine alte Freundin behandelt hatte, nachdem sie ein- oder zweimal da gewesen war.

Sie befand sich auf dem Weg zu ihrer Familie, da beschloss sie im letzten Moment, kurz in Virgin River vorbeizuschauen. Weil es die Woche nach Thanksgiving war, hoffte sie, dass sie bereits mit dem Schmücken des Baumes begonnen hatten. Es war ein ruhiger sonniger Montagnachmittag und sehr kalt, allerdings wurde ihr warm ums Herz, als sie in das Dorf kam und entdeckte, dass der Baum bereits dekoriert war. Sie erspähte Jack auf einer Leiter, damit beschäftigt, den Weihnachtsschmuck hier und da noch zurechtzurücken. Christopher, der sechsjährige Sohn von Jacks Koch Preacher, stand unten und blickte zu ihm hoch.

Annie sprang aus dem Truck und ging zu ihnen. „Hey, Jack”, rief sie nach oben. „Sieht gut aus!”

„Annie! Lange nicht gesehen. Wie geht’s deinen Eltern?”

„Ausgezeichnet. Und deiner Familie?”

„Gut.“ Er schaute sich um. „Hm. Oh. David?”, stieß er aus. Dann wandte er sich an Christopher, während er bereits die Leiter hinunterkletterte. „Chris, du wolltest mir doch helfen, auf ihn aufzupassen. Wo ist er?“ Nun schrie er laut: „David?”

„David! David!”, fiel Chris in sein Rufen ein.

Beide rannten um den Baum herum, sahen auf der Veranda der Bar nach und liefen hinters Haus, wobei sie ständig seinen Namen riefen. Unsicher, ob sie helfen oder die beiden lieber nicht stören sollte, blieb Annie neben dem großen Weihnachtsbaum stehen. Auf einmal bewegte sich der unterste Ast und ein Junge im Alter von etwa drei Jahren tauchte darunter auf.

„David?”, fragte sie und bemerkte, dass er etwas Pelziges in den Händen hielt, die in Fäustlingen steckten. Sie kniete sich vor ihn. „Was hast du denn da, mein Freund?“ Gleich darauf schrie sie laut: „Hab ihn gefunden, Jack!”

David hatte irgendein kleines Tier aufgelesen, das erschreckend jung und schlaff wirkte. Sein Fell war schwarz-weiß, und mit geschlossenen Augen hing es kraftlos in den Händen des kleinen David. Sie konnte nur hoffen, dass der Kleine es nicht zu fest gedrückt und ihm das Leben ausgepustet hatte; Jungs waren nicht gerade berühmt für ihre Behutsamkeit. „Lass mich mal sehen, Schätzchen.“ Nachdem sie David das Wesen abgenommen hatte, wurde dessen Kopf sichtbar. Kein Zweifel, es war ein Welpe. Ein neugeborenes, winziges Hündchen.

Jack kam um den Baum gelaufen. „Wo hat er gesteckt?”

„Unter dem Baum. Und das hatte er dabei, als er herauskam.“ Annie ließ Jack nur einen ganz kurzen Blick auf das Tier werfen, bevor sie es unter ihren Wollpullover schob, um es zwischen T-Shirt und Pullover an ihrem Körper zu wärmen. Dann schloss sie ihre Daunenweste, damit der Hund an Ort und Stelle blieb. „Gut möglich, dass der arme kleine Kerl erfroren ist, oder jedenfalls so gut wie.”

„Oje, David, wo hast du ihn gefunden?”

David jedoch zeigte nur auf Annie und meinte: „Mein Wepie!”

„Ja, er hat recht”, erwiderte Annie. „Das ist ein Wepie … äh, Welpe. Aber nicht sehr alt. Nicht alt genug, um allein aus einem Haus oder von einem Hof davonzulaufen. Dieser niedliche Fratz sollte bei seiner Mom in einer Kiste liegen.”

„David, du bleibst bei Chris an der Hand”, befahl Jack.

Und David sagte etwas in seiner Kindersprache, das übersetzt so viel hieß wie: „Ich will meinen Welpen haben!“ Allerdings lag Jack da schon bäuchlings auf dem kalten Boden und kroch unter den Baum. Annie hörte noch ein gedämpftes „Ach du Sch…!“ von dort unten, und als er rückwärts wieder hervorkam, zog er einen Karton voller schwarz-weißer Welpen heraus.

Einen Moment lang starrten Annie und Jack sich nur an. „Bring sie lieber rein und stell sie ans Feuer. So junge Welpen können in der Kälte wirklich schnell sterben. Das könnte böse enden”, erklärte Annie schließlich.

Jack hob die Kiste hoch. „Und ob das böse enden wird! Ich werde herausbekommen, wer so etwas Schreckliches tun konnte, und nehme ihn auseinander!“ Dann drehte er sich zu den beiden Kindern um. „Kommt mit, Jungs.“ Er trug den Karton auf die Veranda, und Annie lief an ihm vorbei, um ihm die Tür aufzuhalten. „Ich meine, schließlich gibt es ja Tierheime, mein Gott!”

Im Kamin brannte ein Feuer, und am Tresen standen zwei Männer, die wie Jäger gekleidet waren und bei einem Krug Bier Cribbage spielten. Annie klopfte auf den Platz am Feuer, und sowie Jack die Hunde abgesetzt hatte, schaute sie sich die Welpen genauer an. „Ich werde hier etwas Hilfe brauchen, Jack. Kannst du vielleicht ein paar Handtücher im Trockner anwärmen? Ein paar zusätzliche warme Hände wären auch nicht schlecht. Da ist mir nicht genug Gezappel in der Kiste, das mich beruhigen könnte.“ Plötzlich begann es unter ihrer Kleidung zu zappeln, und während sie die Beule unter ihrem Pullover tätschelte, fügte sie mit einem strahlenden Lächeln hinzu: „Meiner wird es schaffen.”

„Was habt ihr denn da?”, hörte sie jemanden fragen.

Sie warf einen Blick über die Schulter und stellte fest, dass die Jäger vom Tresen zum Kamin geschlendert waren und in den Karton spähten. „Irgendwer hat eine Kiste mit kleinen Welpen unter den Weihnachtsbaum gestellt. Sie sind halb erfroren.“ Sie nahm zwei heraus, vergewisserte sich, dass sie sich bewegten, und reichte sie weiter. „Hier, stecken Sie sich die unters Hemd, wärmen Sie sie und achten Sie darauf, ob sie wieder zu sich kommen.“ Dann hob sie zwei weitere aus dem Karton, sah sich die Tiere kurz an und reichte sie dem anderen Mann. Die Männer befolgten die Anweisung, und Annie selbst schob sich dann auch noch eins unter den Pullover.

Als Nächstes holte sie dann ein Hündchen aus der Kiste, das auf ihrer Handfläche schlappmachte. „Oh-oh”, murmelte sie und schubste es leicht an, doch es rührte sich nicht. Also legte sie ihren Mund über seine winzige Schnauze und blies ihm vorsichtig Atem ein. Sanft massierte sie seine kleine Brust, rieb ihm die Beinchen und beatmete ihn ein weiteres Mal. Und schon rollte er sich auf ihrer Handfläche zusammen. „So ist’s besser”, flüsterte sie und packte ihn unter ihr T-Shirt.

„Haben Sie diesen Welpen etwa gerade wiederbelebt?”, stieß einer der Jäger erstaunt aus.

„Kann sein”, antwortete sie. „Das habe ich einmal bei einem verwaisten Kätzchen gemacht, und es hat funktioniert. Also was soll’s, hm? Meine Güte, da sind acht von diesen kleinen Kerlchen. Ein großer Wurf. Wenigstens haben sie schon ein Fell, aber sie sind noch so jung. Ich wette, nicht älter als zwei Wochen. Und Welpen sind so kälteempfindlich. Sie müssen warm gehalten werden.”

„Wepie!”, rief David und versuchte mit seinen Händchen in den Karton zu greifen.

„Genau, du hast eine ganze Kiste voller Wepies gefunden, David”, sagte Annie. Sie hob das letzte Hündchen aus der Kiste und hielt es den Jägern hin. „Hat noch jemand ein warmes Plätzchen für das hier?”

Einer der Männer nahm es und platzierte es unter seinem Arm. „Sind Sie Tierärztin oder so was?”

Sie lachte. „Ich bin nicht weit weg von hier auf einer Farm aufgewachsen. Da hatten wir hin und wieder schon mal einen Wurf, ein Fohlen oder ein Kalb, um das die Mutter sich nicht kümmern konnte oder wollte. Das kommt zwar selten vor, dennoch passiert es. Normalerweise sollte man sich nie zwischen eine Mutter und ihre Kinder stellen, aber manchmal … Also, das Wichtigste ist erst einmal die Körpertemperatur, und diese Kerlchen hier haben wenigstens ein gutes Fell. Das Nächste ist dann etwas zu fressen.“ Sie steckte eine Hand in den Karton und befühlte die Decke, auf der die Hündchen zusammengekuschelt gelegen hatten. „Hmm, die ist trocken. Kein Urin, kein Kot … was gar nicht so gut ist. Abgesehen davon, dass sie regelrecht unterkühlt sind, dürften sie inzwischen wahrscheinlich halb verhungert sein. Vielleicht sogar schon dehydriert. Welpen trinken eine Menge und offensichtlich wurden sie aus der Welpenbox geholt und von der Mutter getrennt.”

Jack kam zurück, Preacher folgte ihm dicht auf den Fersen. Er war groß genug, um über Jacks Schulter sehen zu können, dass der Karton leer war. „Was ist los?”, erkundigte er sich.

„Dad! David hat unter dem Weihnachtsbaum eine Kiste mit lauter Welpen gefunden! Die sind eiskalt! Die können sterben!”, informierte Christopher ihn verzweifelt.

„Wir wärmen sie ja wieder auf”, beruhigte Annie ihn und deutete auf die Ausbuchtungen unter den Hemden der Jäger. „Die Hälfte von ihnen zappelt schon rum, und nicht mehr lange, dann wissen wir auch, was mit der anderen Hälfte los ist. Bis dahin müssen wir schauen, dass sie etwas Flüssigkeit und Nahrung aufnehmen. So früh darf man sie nicht von der Mutter trennen. Milchpulver und Frühstücksflocken für Babys wären ideal, doch wir schaffen es auch mit etwas warmer Milch und verdünntem Hafermehl.”

„Milchpulver für Babys?”, fragte Jack. „Ich wette, dass ich das auftreiben kann. Du erinnerst dich doch an meine Frau Mel. Sie ist Hebamme. Sie wird Milchpulver vorrätig haben.”

„Perfekt. Und wenn sie noch ein paar Reisflocken oder Baby-Haferflocken hätte, wäre das sogar noch besser.”

„Werden wir Flaschen brauchen?”, wollte er wissen.

„Nö, ein paar flache Schalen tun’s auch. Sie sind zwar jung, doch ich wette, dass sie wahnsinnig hungrig sind. Das werden sie ganz schnell begreifen.”

„Hoppla!”, sagte einer der Jäger. „Ich hab einen Zappelphilipp hier!”

„Ich auch!”, rief der andere.

„Halten Sie sie noch eine Weile am Körper”, ordnete Annie an. „Wenigstens so lange, bis wir die warmen Handtücher in die Kiste legen können.”

Beinahe hätte ein Karton voller unterkühlter, hungriger Welpen, die sich kaum noch bewegten, Annie vergessen lassen, weshalb sie überhaupt in Virgin River gelandet war. Es war drei Wochen vor Weihnachten, und ihre drei älteren Brüder, deren Frauen und Kinder würden über die Feiertage auf der Farm ihrer Eltern einfallen. Heute war einer der zwei freien Tage in der Woche, an denen Annie nicht in ihrem Friseursalon arbeitete. Gestern, also am Sonntag, hatte sie den ganzen Tag über mit ihrer Mutter gebacken, und heute war sie früh aufgestanden, um zwei Schmorgerichte zuzubereiten, die ihre Mutter für die Feiertagsgäste einfrieren konnte. Sie hatte geplant, zuerst ihrer Mutter beim Kochen zu helfen und dann vielleicht mit einem ihrer zwei Pferde auszureiten. Auch ihrem preisgekrönten Stier Erasmus wollte sie Hallo sagen. Erasmus war schon sehr alt, und jedes Hallo konnte das letzte sein. Dann hatte sie vorgehabt, mit ihren Eltern zu Abend zu essen, was sie wenigstens einmal in der Woche tat. Sie war das Nesthäkchen der Familie McKenzie, unverheiratet und obendrein auch noch in der Nähe wohnend, da fiel ihr die Aufgabe zu, sich um Mom und Dad zu kümmern.

Nun aber saß sie hier am Kamin und kümmerte sich um eine Kiste Hundebabys. Im Nu hatte Jack Milchpulver, Haferflocken und zwei warme Handtücher aus dem Trockner herbeigezaubert. Preacher stellte flache Schalen zur Verfügung und rührte das Milchpulver an. Sie und Chris fütterten immer zwei der Hündchen gleichzeitig und hielten sie an, ihre Mahlzeit aufzuschlappern. Für die Welpen, die das nicht schafften, organisierte sie in der Arztpraxis auf der anderen Straßenseite eine Pipette.

Jack rief einen Bekannten an, der Tierarzt war, und wie sich herausstellte, kannte Annie ihn auch. Der alte Doc Jensen war schon vor ihrer Geburt regelmäßig auf der Farm erschienen, denn in jüngeren Jahren hatte ihr Vater einen zwar kleinen, aber blühenden Milchhof betrieben. Damals hatten sie immer viele Kühe gehabt, ein paar Pferde, Hunde und Katzen, Ziegen und einen reizbaren Stier. Obwohl Jensen eher ein Veterinär für Nutztiere war, würde er dennoch in der Lage sein, diese Welpen wenigstens zu untersuchen.

Annie bat Jack, sich auch bei ihrer Mutter zu melden und ihr zu erklären, was sie hier festhielt. Ihre Mom würde lachen, denn sie kannte ihre Tochter gut genug und wusste, dass Annie durch nichts von einer Kiste Hundebabys in Not wegzuholen war.

Als die Essenszeit heranrückte, war nicht zu übersehen, dass die Welpen eine Menge Leute anlockten. Sie kamen zu Annie an den Kamin, erkundigten sich nach der Geschichte, griffen in die Box, um das weiche Fell zu zausen oder sogar einen der Welpen auf die Arme zu nehmen. Annie war nicht sicher, ob so viel Streicheln eine gute Idee war, aber solange sie die kleinen Kinder, insbesondere David, davon abhalten konnte, sie falsch anzufassen, hatte sie das Gefühl, wenn schon nicht den Krieg, so doch wenigstens eine Schlacht gewonnen zu haben.

„Diese Bar hat längst mal ein paar Maskottchen gebraucht”, sagte jemand.

„Und dann acht! Donner, Prancer, Comet, Vixen und … wie sie auch immer heißen mögen.”

„Wer davon ist Comet?”, wollte Chris wissen. „Dad? Kann ich Comet haben?”

„Nein. Wir haben hier ein Geschäft, in dem gegessen und getrunken wird”, antwortete Preacher.

„Oooch, Dad! Dad, sag Ja. Bitte, Dad. Ich mach auch alles. Er kann bei mir schlafen. Ich pass auf, dass er immer lieb ist. Bitte.”

„Christopher …”

„Bitte. Bitte? Ich hab noch nie was haben wollen.”

„Tatsache ist, du willst immer alles haben”, korrigierte Preacher ihn. „Und meistens bekommst du es auch.”

„Ein Junge sollte nicht ohne Hund aufwachsen”, mischte sich einer der Gäste ein.

„Das lehrt sie Verantwortung und Disziplin”, lautete ein weiterer Kommentar.

„Es ist ja nicht so, als wäre er dann die ganze Zeit in der Küche.”

„Ich habe eine Ranch. Da kann ich mich über ein paar Haare in den Kartoffeln nicht aufregen.“ Alle lachten.

Vier der acht Welpen waren schon richtig munter geworden; mit wiedergewonnener Kraft krabbelten sie herum und hatten auch einiges von dem mit Flocken angedickten Milchpulver aufgeschleckt. Zwei waren noch dabei, sich vom sicheren Tod durch Hunger und Unterkühlung zur erholen, und Annie gelang es, ihnen mit der Pipette etwas Nahrung einzuflößen. Zwei weitere atmeten zwar und ihre Herzen schlugen auch, doch sie waren nicht nur klein, sie waren schwach und schlapp. Sie tröpfelte ihnen ein wenig Milch in die winzigen Mäulchen, dann packte sie sie wieder unter ihr T-Shirt, um sie warm zu halten, wobei sie hoffte, dass sie sie fürs Erste mit ihrer Mutter verwechselten. Währenddessen fragte sie sich die ganze Zeit, ob der alte Doc Jensen jemals auftauchen würde.

Als wieder einmal ein Windstoß durch die geöffnete Eingangstür hereinwehte, vergaß Annie die Welpen für einen Moment. Der Mann, der gerade Jacks Bar betreten hatte, war wahrscheinlich der leckerste männliche Augenschmaus, den sie seit geraumer Zeit gesehen hatte. Abgesehen davon kam er ihr auch irgendwie bekannt vor. Sie überlegte, ob sie ihn in einem Film oder im Fernsehen gesehen haben könnte. Er ging direkt zum Tresen und Jack begrüßte ihn höchst erfreut.

„Hey, Nate! Wie geht’s dir? Hast du schon deine Flugtickets?”

„Allerdings, die habe ich”, antwortete er lachend. „Schließlich freue ich mich schon ewig darauf. Nicht mehr lange, dann liege ich in Nassau am Strand, um mich herum Hunderte von Stringbikinis. Davon träume ich bereits.”

„So eine Cluburlaubsgeschichte?”, fragte Jack.

„Nee.“ Wieder lachte er. „Ein paar alte Studienkollegen. Die meisten habe ich seit Jahren nicht mehr gesehen. Wir haben kaum noch Kontakt, doch einer von ihnen hat diese Reise organisiert, und da ich Zeit habe, finde ich die Idee ausgezeichnet. Der Typ, der sich um alles kümmert, hat so ein All-inclusive-Angebot in dem Hotel gebucht. Essen, Getränke, alles mit drin. Bloß für Aktivitäten wie Hochseeangeln oder Tauchen müsste ich noch zahlen, wenn ich nicht eh bloß am Strand liege und mir schöne Frauen in knappen Bikinis anschaue.”

„Freut mich für dich”, sagte Jack. „Ein Bier?”

„Nichts dagegen”, antwortete Nate. Und wie die Antwort auf ein Gebet, von dem Annie nicht einmal wusste, dass sie es ausgesprochen hätte, trug er sein Bier direkt zu dem Platz, wo sie mit der Kiste Welpen saß. „Hallo”, begrüßte er sie.

Bei seinem Anblick musste sie schlucken. Aus ihrer Sitzposition heraus konnte sie nur schwer einzuschätzen, wie groß er genau war, aber bestimmt über einen Meter achtzig. Annie hatte einen Blick dafür, weil sie selbst groß war. Seine Haare waren dunkelbraun; seine Augen wiesen einen sogar noch dunkleren Braunton auf und waren von massenhaft dichten schwarzen Wimpern umrahmt. Wenn ihre Mutter von solchen Augen sprach, sagte sie immer „Schlafzimmerblick”. Er zog die Augenbrauen hoch, als er zu ihr nach unten schaute. Dann lächelte er und auf seiner Wange erschien ein Grübchen.

„Ich habe Hallo gesagt”, wiederholte er.

Mit einem Husten riss sie sich aus der Benommenheit und brachte ein „Hi“ zustande.

Leicht runzelte er die Stirn. „Hey, ich glaube, Sie haben mir mal die Haare geschnitten.”

„Das wäre möglich, denn damit verdiene ich meinen Lebensunterhalt.”

„Ja, das waren Sie. Jetzt erinnere ich mich wieder.”

„Und was war das Problem daran?”

Er schüttelte den Kopf. „Ich wüsste nicht, dass es ein Problem gegeben hat.”

„Warum sind Sie dann nicht wiedergekommen?”

Er schmunzelte. „Also gut, wir waren unterschiedlicher Meinung, was das Zeug anging, das Sie mir in die Haare schmieren wollten. Ich wollte es nicht, Sie aber haben mir gesagt, dass ich es wollte, und Sie haben gewonnen. Als ich dann rausging, sah ich ganz stachlig aus. Wenn ich mir an den Kopf fasste, war es, als hätte ich Baiser in den Haaren.”

„Gel”, erklärte sie. „Wir nennen es ‚Product‘. Das ist jetzt in.”

„Ach wirklich? Dann bin ich das wohl nicht, fürchte ich.“ Er setzte sich an die andere Seite des Kartons auf die Kaminbank, griff hinein und hob einen der Welpen heraus. „Denn ich mag kein ‚Product‘ in meinen Haaren.”

„Sind Ihre Hände auch sauber?”, fragte sie ihn.

Erstaunt schaute er sie an. Dann wanderte sein Blick langsam von ihrem Gesicht zu ihrer Brust, er lächelte und sagte: „Hm, ich glaube, da bewegt sich was bei Ihnen. Aber vielleicht sind Sie ja auch nur froh, mir zu begegnen.“ Und er grinste über beide Ohren.

„Witzbold”, erwiderte Annie, griff unter ihren Pullover und zog ein winziges sich windendes Hündchen heraus. „Ist der Spruch von Ihnen?”

Er neigte den Kopf und nahm ihr den Welpen aus der Hand. „Ich würde sagen, ein Border Collie steckt zumindest mit drin. Sieht aus, als würde der Border-Collie-Anteil überwiegen, doch wenn sie älter werden, könnten noch andere Merkmale zum Vorschein kommen. Niedlich”, stellte er fest. „In der Gegend hier gibt es viele unterschiedliche Rassen von Hütehunden.”

„Die zwei sind die schwächsten im Rudel, also seien Sie bitte vorsichtig. Ich warte auf den Tierarzt.”

Er balancierte die beiden kleinen Welpen in einer großen Hand und zog mit der anderen eine Brille aus der Tasche seiner Wildlederjacke. „Ich bin der Tierarzt.“ Er setzte sich die Brille auf die Nase und drehte die beiden Hündchen auf den Rücken. Dann schaute er sich ihre Augen, Schnauzen und Ohren an und drückte ihnen mit einem Finger vorsichtig auf den Bauch.

Eine Minute lang hatte es Annie die Sprache verschlagen. „Sie sind wohl kaum der alte Doc Jensen.”

„Nathaniel junior. Nate. Sie kennen meinen Vater?”, fragte er, während er sich weiter auf die Welpen konzentrierte. Er legte sie in die Kiste zurück, hob zwei andere heraus und wiederholte den Prozess.

„Äh … ach … Meine Eltern haben eine Farm unten bei Alderpoint. Da bin ich aufgewachsen! Gar nicht so weit weg von Docs Klinik und dem Stall. Müsste ich Sie da nicht kennen?”

Er sah sie über den Rand seiner Brille hinweg an. „Ich weiß nicht. Wie alt sind Sie?”

„Achtundzwanzig.”

„Aha, das ist die Erklärung. Ich bin zweiunddreißig. Ihnen ein paar Jahre voraus. Wo sind Sie zur Schule gegangen?”

„Fortuna. Und Sie?”

„Valley.“ Er lachte. „Ich glaube, jetzt können Sie ruhig sagen, dass ich der alte Doc Jensen bin.“ Und wieder war da dieses Grinsen. Er konnte unmöglich ganz in der Nähe ihrer Farm aufgewachsen sein, ohne dass sie ihn bemerkt hätte. Dafür sah er viel zu gut aus.

„Ich habe ältere Brüder”, sagte sie. „Beau, Brad und Jim McKenzie. Alle älter als Sie.”

Zuerst überraschte ihn diese Information, dann lächelte er breit und schließlich lachte er. „Bist du etwa der dünne Wuschelkopf mit den Sommersprossen? Die nervtötende Quasselstrippe, die Beau und Brad ständig nachgelaufen ist?”

Aus zusammengekniffenen Augen funkelte sie ihn böse an.

„Nein”, rief er lachend. „Das muss jemand anders gewesen sein. Deine Haare sind nicht kürbisrot, und du bist auch gar nicht so …“ Er hielt einen Moment inne und fuhr dann fort: „Wie ich sehe, trägst du auch deine Zahnspange nicht mehr.“ Ihrem finsteren Blick nach zu urteilen, hatte er mit dieser Bemerkung nicht gerade bei ihr gepunktet.

„Wo ist dein Vater? Ich hätte gern noch eine zweite Meinung!”

„Okay, du bist auch nicht mehr so dünn wie damals.“ Er lächelte stolz.

„Ein sehr, sehr alter Witz, du Schlaumeier.”

„Nun, da hast du Pech, Schneckchen. Meine Eltern haben endlich ihren Traum verwirklicht und sind nach Arizona gezogen, wo sie Pferde halten können, es warm haben und weniger Steuern zahlen. Eine meiner älteren Schwestern wohnt dort mit ihrer Familie. Dann habe ich noch eine andere Schwester in Südkalifornien und eine weitere, die in Nevada lebt. Ich bin jetzt der neue alte Doc Jensen.”

Nun fiel es ihr langsam wieder ein. Doc Jensen hatte Kinder gehabt, alle älter als sie. Zwei davon viel zu alt, um sie von der Schule her zu kennen. Aber sie erinnerte sich vage an den Sohn, der ihn bei seltenen Gelegenheiten begleitet hatte. Sie hob einen Mundwinkel, grinste schief und fragte: „Bist du etwa dieses kleine, picklige, kümmerliche Großmaul mit der Quietschstimme, das manchmal mit seinem Vater zur Farm rausgekommen ist?”

Nate machte ein finsteres Gesicht. „Ich war halt ein Spätentwickler”, erwiderte er grummelnd.

„Kann man so sagen.“ Sie lachte.

Nate war inzwischen damit beschäftigt, das dritte Paar Welpen zu untersuchen.

„Warum kann ich mich nicht besser an dich erinnern?”, überlegte sie laut.

„Ich war zwei Jahre unten in Oakland auf einem katholischen Internat. Ohne massive theoretische Hilfe hätte ich es niemals auf ein gutes College geschafft, und diese Jesuiten lieben Herausforderungen wie mich. Sie haben mich umgekrempelt. Und im ersten Jahr am College bin ich fast dreizehn Zentimeter gewachsen.“ Er legte die Welpen, die er in der Hand hielt, zurück und hob noch einmal die ersten beiden hoch. Sein Gesicht wurde ernst. Annie stellte fest, dass darin eindeutig ein Ausdruck von Güte lag, eine gewisse Weichheit. „Annie ist doch richtig, nicht wahr? Oder muss man dich jetzt Anne nennen?”

„Annie. McKenzie.”

„Also, Annie, dieser kleine Kerl hier ist wirklich schwach. Ich weiß nicht, ob er durchkommt.”

Traurigkeit spiegelte sich in ihren Augen wider, als sie ihm den Welpen abnahm und wieder unter den Pullover schob.

Nate nickte ihr zu. „Auch wenn das ein großer Lebensanreiz ist, ich weiß nicht, ob es ausreicht. Wie lange waren sie draußen, bevor sie gefunden wurden?”

„Das weiß niemand. Wahrscheinlich schon vor Sonnenaufgang. Jack hat sich den ganzen Tag um den Baum gekümmert und ist ständig raus- und reingelaufen. Er hat niemanden gesehen. Sein kleiner Junge ist unter den Weihnachtsbaum gekrabbelt, und als er wieder herauskam, hatte er ein Hündchen dabei. So haben wir sie entdeckt.”

„Und was soll jetzt mit ihnen geschehen?”

„Ich weiß nicht”, antwortete sie und schüttelte den Kopf.

„Soll ich sie für dich in ein Tierheim bringen? Dann musst du es nicht mit ansehen, falls es einer oder zwei nicht schaffen.”

„Nein!”, rief sie aus. „Ich meine, das ist wahrscheinlich keine gute Idee. Unten an der Küste gibt es zwar ein paar wirklich ausgezeichnete Tierheime, aber du weißt doch, wie es um diese Jahreszeit aussieht. So viele Leute wollen süße kleine Welpen als Weihnachtsgeschenk haben, und dann bringen sie sie im Januar zurück. Wobei das noch die gute Variante ist. Viel zu oft kommt es vor, dass sich einfach niemand um sie kümmert oder sie sogar misshandelt werden. Wäre es nicht besser, sie so lange zu versorgen, bis wir ein Zuhause für sie gefunden haben, auf das man sich verlassen kann?”

„Wer denn, Annie? Wer wird sie versorgen?”

Sie zuckte mit den Schultern. „Ich habe nur ein kleines Haus in Fortuna und arbeite den ganzen Tag.”

„Was ist mit der Farm?”, erkundigte er sich.

Aber sie schüttelte bereits den Kopf, bevor er ausgeredet hatte. „Das geht nicht, glaube ich. Mein Vater hat eine so schlimme Arthritis, dass er nach und nach den ganzen Viehbestand verkauft hat, und meine Mutter läuft wie eine Verrückte herum und kümmert sich um alles, was er nicht mehr schafft.”

„Dein Dad ist Hank McKenzie, richtig? Er bewegt sich noch ziemlich gut für jemanden, der an einer schlimmen Arthritis leidet.”

„Stimmt, er ist stolz. Er lässt sich nichts anmerken. Doch es würde alles an meiner Mutter hängen bleiben, und ich kann sie nicht bitten, acht Welpen zu versorgen. Dann kommt auch noch die ganze Familie über Weihnachten auf die Farm. Insgesamt dreizehn Leute.”

„Nun, Annie, da fallen mir nicht mehr viele andere Möglichkeiten ein. Ich kenne ein paar Tierärzte hier in der Gegend, allerdings wüsste ich keinen, der das auf sich nehmen würde. Sie würden die Kleinen in ein Tierheim geben, das Tiere nicht einschläfert.”

„Kannst du nicht helfen? Du und deine Frau?”

Er lächelte sie an. „Ich habe keine Frau, Annie McKenzie. Ich habe eine wirklich nette Assistentin, die ein Auge auf den Stall haben wird, solange ich über Weihnachten nicht da bin. Aber sie ist die einzige Hilfe, die ich da draußen habe, und sie hat nicht die Zeit, in ihrem Dienstplan auch noch acht Welpen unterzubringen.”

„Jack!”, stieß Annie aus und stand auf. „Kannst du mal herkommen?”

Gemächlich schlenderte Jack zu ihnen hinüber, wobei er sich die Hände an einem Handtuch abtrocknete.

„Wir haben hier ein Problem, Jack”, erklärte Annie. „Dr. Jensen kann die Welpen nicht nehmen und sich in dieser schwierigen Phase um sie kümmern. Er hat angeboten, sie in ein Tierheim zu bringen, aber das ist wirklich keine besonders gute Idee.“ Auch ein paar Gäste hatten sich nun zu ihnen gesellt, damit sie das Gespräch verfolgen konnten, und lauschten unverhohlen. „Ich habe ein paar Mal ehrenamtlich in Tierheimen gearbeitet, und die Leute da waren spitze, doch in der Weihnachtszeit haben sie unglaublich viel zu tun. Denn viele Menschen suchen sich dann ein Tier aus und nehmen es mit nach Hause, weil man ja ein Geschenk braucht, vor allem die wirklich kleinen, süßen wie die hier. Du hast keine Ahnung, wie viele Leute glauben, sie hätten gern ein Kuscheltier für Klein Susie oder Billie … bis der Hund zum ersten Mal den Teppich mit Gras verwechselt.”

„Ist das wahr?”, fragte Jack verwirrt. Weitere Besucher der Bar hatten mittlerweile den Tresenbereich verlassen, um mehr von der Unterhaltung mitzubekommen.

Annie holte tief Luft. „Es ist schlimm genug, wenn sie die Tiere dann zurückgeben. Das Schlimmste aber ist, wenn man sie nicht richtig versorgt, sie vernachlässigt oder misshandelt. Oder wenn sie krank sind und nicht zum Tierarzt gebracht werden, weil der Geld kostet. Manchmal ist es den Leuten peinlich, sie zurückzubringen und zuzugeben, dass es ein Fehler war. Dann laden sie sie einfach bei ‚Animal Control‘ ab, wo sie drei Tage in ihren Käfigen sitzen, bevor sie …“ Sie brach ab. „Es kann wirklich schlimm sein.”

„Nun, was willst du machen?”, wollte Jack wissen. „Da hätten sie immer noch bessere Chancen, als wenn sie sich unter einem Weihnachtsbaum zu Tode frieren.”

„Wir könnten uns hier um sie kümmern, Jack.”

„Wir?”, ahmte er sie nach und zog eine Augenbraue hoch. „Ich sehe dich etwa viermal im Jahr, Annie.”

„Ich werde jeden Tag nach Geschäftsschluss raufkommen. Im Moment machen sie ziemlich viel Arbeit, doch ich werde dir genau sagen, was du tun musst, und du kannst …”

„Langsam, Annie, langsam. Ich kann in der Bar keine Hunde halten!”

Eine alte Frau legte Jack eine Hand auf den Arm. „Wir haben ihnen doch schon Namen gegeben, Jack”, meinte sie. „Nach den Rentieren des Weihnachtsmanns, jedenfalls so weit sie uns eingefallen sind. Der kleine Christopher hat Preacher schon gefragt, ob er Comet haben kann. Klar, kein Mensch weiß, welcher von ihnen Comet ist, aber …”

„Es gibt keine Mutter, die sie sauber hält”, gab Nate zu bedenken. „Das bedeutet Welpenexkremente. Mal acht.”

„Ach, das ist ja wirklich großartig”, erwiderte Jack.

„Keine Panik”, sagte Annie. „Du machst Folgendes: Nimm eine schöne große Holzkiste oder einen großen Wäschekorb aus Plastik. Du könntest sogar einen Holzrahmen um eine Plastikmatte stellen, die aus einem alten Laufställchen stammt. Dann wirf eine alte Decke oder ein paar Handtücher darüber. Alle paar Stunden nimmst du die Decke hoch und flößt ihnen Milchpulver und Flocken ein. Oder füttre immer zwei oder drei außerhalb der Kiste, damit du den Boden aufwischen kannst. Wechsle die schmutzigen Handtücher, wasche immer einen Satz, während du den anderen benutzt und umgekehrt. Oh, und mindestens zwei der Kleinen müssen noch ganz schön ermuntert werden, damit sie Nahrung aufnehmen. Mit der Pipette kommen sie in Schwung. Die beiden Kleinsten, die Schwächsten könnte ich zu einem Tierarzt bringen, aber, Jack, mit ihren Geschwistern aus dem Wurf sind sie viel besser dran.”

„Puh, Annie, um Himmels willen”, stieß Jack stöhnend aus.

„Du kannst dir doch auch einfach mal Leute aus der Bar schnappen und sie bitten, sich ein paar Minuten Zeit zu nehmen, um einem kranken kleinen Hundebaby etwas Nahrung einzuflößen”, schlug sie hoffnungsvoll vor.

„Aber sicher”, meinte die alte Frau und schob sich die Brille auf der Nase nach oben. „Ich werde für ein oder zwei Welpen am Tag zur Verfügung stehen.”

„Annie, ich kann keine Handtücher mit Welpenkot in derselben Maschine zusammen mit den Servietten für die Bar waschen.”

„Also auf der Farm haben wir das gemacht. Meine Mom hat immer viel sterilisiert”, erwiderte Annie. „Ich wette, du hast schon verschmutzte Babywäsche in derselben … vergiss es. Dann nimmst du halt die Handtücher, stopfst sie in eine große Plastiktüte, und ich kümmere mich darum. Ich werde nach der Arbeit kommen und dich ablösen. Hinterher nehme ich die schmutzige Wäsche mit und bringe dir jeden Tag frische.”

„Ich weiß nicht, Annie.“ Jack schüttelte den Kopf.

„Das ist doch nicht dein Ernst?”, drängte Annie. „Die Leute werden unheimlich gern ein Auge auf sie haben und zusehen, wie sie größer werden. Bis Weihnachten wird sich für alle jemand gefunden haben, und zwar Leute, die Ahnung davon haben, wie man mit Tieren umgeht. Aus diesen kleinen Würmchen hier werden wahrscheinlich einmal die besten Hütehunde im ganzen Umkreis.”

„Nathaniel, hast du ihr das eingeredet?”, wollte Jack wissen.

Nate hob beide Hände und schüttelte den Kopf. Er sprach es nicht aus, allerdings hatte Annie nicht unrecht. Wenn der ganze Ort sie unter die Fittiche nahm, wären diese Welpen versorgt.

„Ohne Preacher kann ich weder Ja noch Nein sagen.“ Jack ging in die Küche.

Annie lächelte verschmitzt, während sie den Leuten zuhörte, die Jack zum Kamin gefolgt waren und sich nun gegenseitig zuraunten, dass … ja doch, dieser Plan könnte aufgehen. Sie hätten kein Problem damit, hin und wieder einen Welpen in den Armen zu halten, vielleicht auch eine Decke zu spenden, ein Hündchen zum Fressen zu bewegen und auch gelegentlich mal den Boden aufzuwischen.

Als Preacher mit Jack zu der Welpenkiste kam, folgte ihm sein sechsjähriger Sohn dicht auf den Fersen. Jack bemühte sich, Preacher sehr leise zu erklären, was alles damit verbunden wäre, aber Christopher entging nicht eine Silbe. Er zupfte an Preachers Ärmel und sagte mit einem ganz leisen Stimmchen: „Bitte, Dad, bitte. Ich helfe auch jeden Tag. Ich werde sie füttern und halten und sauber machen, und ich werde auch nichts davon vergessen.”

Preacher zog seine schwarzen Augenbrauen zusammen und machte ein finsteres Gesicht. Dann seufzte er entnervt und hockte sich hin, um mit dem Jungen auf Augenhöhe zu sein. „Chris, es darf nie ein Hund in die Küche kommen. Hörst du, was ich sage, Sohn? Und wir müssen sofort damit anfangen, nach einem neuen Zuhause für sie zu suchen, denn ein paar von ihnen könnten gut schon früher bereit sein, den Wurf zu verlassen, als andere. Das darf wirklich nur vorübergehend sein, immerhin bereiten wir hier Essen zu.”

„Okay”, antwortete Chris. „Außer Comet. Comet bleibt bei uns.”

„Das überlege ich mir noch. Und ich werde auch noch im Internet recherchieren, wie man ein Rudel verwaister Hundekinder wie die hier versorgt”, fügte Preacher hinzu.

Annie ließ ein kleines Lachen hören, als sie das kleinste, schwächste Hündchen unter ihrem Pullover hervorzog und in die Box zurücklegte. „Also ich bin dann hier so weit fertig mit der Arbeit”, sagte sie vergnügt. „Ich werde versuchen, meinen Tag im Geschäft so kurz wie möglich zu halten, Jack. Wir sehen uns morgen.”

„Annie, du bist nicht für sie verantwortlich”, wandte Jack ein. „Du warst jetzt schon eine große Hilfe. Ich erwarte nicht wirklich, dass du …”

„Ich werde sie doch jetzt nicht im Stich lassen. Du könntest in Panik geraten und sie ins Tierheim bringen.“ Sie grinste. „Wir sehen uns morgen.”


2. KAPITEL

Am Montag hatten sie die Welpen gefunden, und Nate schaffte es, sich am Dienstag von der Bar fernzuhalten. Aber schon am Mittwoch war er wieder dort, rechtzeitig zum Abendessen. Er sagte sich, dass er ein begründetes Interesse hätte, denn er hatte sie quasi behandelt, obwohl sie nur ungefähr ein Hundertstel der Größe seiner üblichen Patienten aufwiesen. Zumindest hatte er sie kurz untersucht und war zu dem Schluss gekommen, dass die Versorgung, die Annie empfohlen hatte, akzeptabel war, was andererseits eigentlich ein Grund wäre, nicht nach ihnen schauen zu müssen. Aber Jacks Bar war ein netter Ort, um am Feierabend ein Bier zu trinken. Und das Kaminfeuer war angenehm und gemütlich, wenn man einen langen Tag durch Farmen und Ranches gestapft war, um Pferde, Kühe, Ziegen, Schafe, Stiere und alle möglichen anderen kranken Tiere zu behandeln.

Aber dann war da auch noch Annie.

Sie war nicht mehr die dürre, flachbrüstige Quasselstrippe mit dem Wuschelkopf und der Zahnspange, eine Tatsache, die ihm nun seit mehr als vierundzwanzig Stunden nicht mehr aus dem Kopf ging. Die Frage, ob sie eine Nervensäge war, musste noch geklärt werden, aber er hatte den Verdacht, dass die Antwort „Ja“ lautete.

Für eine Frau war sie groß, barfuß mindestens eins fünfundsiebzig, und sie hatte lange Beine. Ihre roten Haare waren jetzt nicht mehr hellorange, ein Wunder, das Miss Clairol bewirkt haben könnte. Jedenfalls waren sie nun von einem dunklen Rotbraun und umrahmten ihr Gesicht in einem schlichten, aber eleganten Schnitt. Geschmeidig und glänzend wie Seide folgten sie ihren Kopfbewegungen. Ihre Augen wirkten beinahe exotisch – dunkelbraun, umrahmt von schwarzen Wimpern und apart geschwungenen Augenbrauen. Und ein Hauch ihrer jugendlichen Sommersprossen sprenkelten Nase und Wangen gerade genug, um sie süß aussehen zu lassen. Aber dieser Mund, dieser volle, rote, weiche Mund. Der würde ihn noch umbringen. Seit Langem schon hatte er keinen solchen Mund mehr an einer Frau gesehen. Er war atemberaubend.

Sie war ein wenig herrisch, aber das gefiel ihm. Er überlegte, ob er sich deswegen einer Therapie unterziehen sollte. Aber nein, er wuchs an der Herausforderung. Sein ganzes Leben lang hatte er sich gegen entschlossene weibliche Wesen behaupten müssen, denn er war mit drei älteren Schwestern aufgewachsen. Sanftmütige, unterwürfige Frauen hatten ihn noch nie angesprochen, und dafür gab er Patricia, Susan und Christina die Schuld.

Das Erste, was Nate bemerkte, als er am Mittwoch die Bar betrat, war, dass Annie fehlte. Er lächelte überlegen. Ha! Das hätte er sich denken können. Sie hatte Jack und Preacher dazu überredet, sich um acht winzige Welpen zu kümmern – eine arbeitsintensive Aufgabe. Sie hatte versprochen, dabei zu helfen, und jetzt ließ sie sich nicht blicken. Er ging zu der Kiste und zählte nach. Sieben. Dann ging er zum Tresen.

„Hey Jack”, grüßte er. „Einen verloren?”

„Hm?”, fragte Jack und wischte kurz über den Tresen. „Oh, nein.“ Er lachte und schüttelte den Kopf. „Annie hat eins nach hinten in Preachers Wäschezimmer gebracht, um es ein wenig zu warten. Seine Windeln sind schmutzig, wenn du verstehst, was ich meine. Er ist der Kleinste und Schwächste.”

„Oh”, sagte Nate nur und es war ihm fast schon peinlich, dass er so etwas hatte denken können. „Er hält sich also?”

„Allerdings. Und wie nicht anders zu erwarten… Christopher hat beschlossen, dass das seiner wird. Comet. Annie hat versucht, ihn davon abzubringen und sich lieber in ein kräftigeres, robusteres Hündchen zu verlieben, aber der Junge fühlt sich zu dem hingezogen, das es am ehesten nicht schaffen wird.”

Nate lachte nur. „Das war bei mir genauso. Allerdings war ich damals älter. Wir hatten einen fantastischen Australian Kelpie, ein Weibchen – schokoladenbraun, seidenweiches Fell, ein hübsches Gesicht, und sie war der beste Hütehund, den man sich vorstellen kann. Mein Dad hatte sie decken lassen und mir einen der Welpen versprochen. Aus einem Wurf von sechsen habe ich mir den kleinsten Wicht ausgesucht und musste ihn dann wochenlang von Hand füttern. Die anderen Welpen hatten ihn ständig von der Zitze verdrängt. Ich war damals fünfzehn und – wohl kaum zufällig – ebenfalls klein für mein Alter. Ich habe ihn Dingo genannt. Nachdem ich ihn durchgebracht hatte, wurde er groß und kräftig, und für einen hart arbeitenden Kelpie hat er ein langes Leben gehabt. Erst vor ein paar Jahren haben wir ihn verloren. Er ist fünfzehn geworden. Natürlich hat er die letzten vier Jahre nur noch am Kamin gelegen.”

„Man sollte doch annehmen, dass ein Junge sich den Stärksten im Rudel aussucht.”

„Nee”, schnaubte Nate. „Wir fühlen uns selbst nicht so stark, also haben wir Mitgefühl. Kann ich vielleicht ein Bier bekommen?”

„Entschuldige, Nate. War völlig in Gedanken. Tatsache ist, dass ich den ganzen Tag immer wieder nach unserer Kinderstube schaue. Jetzt weiß ich viel besser zu schätzen, was du tust.”

„Waren sie sehr anstrengend?”

„Nun, eigentlich nicht, aber sehr zeitaufwändig. Sie fressen alle drei Stunden oder so, dann muss ihre Unterlage gewechselt werden, dann schlafen sie, dann fressen sie wieder. Und so weiter. Fast wie richtige Babys. Nur dass es acht davon gibt, und bei der Hälfte muss man nachhelfen, damit sie etwas aufnehmen. Hinzu kommt, dass man immer wieder nachschauen muss, ob sie es auch nicht zu warm oder zu kalt haben. Ich will sie ja weder unterkühlen noch kochen. Und in der Bar ist jetzt tagsüber viel mehr Betrieb. Leute, die den Wurf besuchen. Wenn sie dann schon einmal hier sind, beschließen sie auch, etwas zu essen oder zu trinken, und das bedeutet mehr Arbeit im Service, in der Küche und beim Saubermachen als normal. Abgesehen davon ist es ein Kinderspiel. Und falls ich jemals herausfinden sollte, wer das Schwein war, das sie unter den Baum gelegt hat, werde ich ihn aufhängen und …”

„Na so was, hallo, Doc Jensen”, flötete eine weibliche Stimme.

Nate wandte den Kopf und sah Annie aus dem rückwärtigen Teil der Bar herauskommen. Christopher lief so nah hinter ihr her, dass er in sie hineinzulaufen drohte, sollte sie plötzlich stehen bleiben. Sie trug einen pelzigen schwarz-weißen Ball, der genau in ihre Handfläche passte. Bei ihrem Anblick fiel ihm auf, dass er sie gar nicht genau in Erinnerung gehabt hatte. Obwohl, es reichte ihm völlig. Groß, gut gebaut, hohe Wangenknochen, dunkles, weiches rotbraunes Haar, das ihr bis zum Kinn reichte, lange schlanke Finger … Sie war schön. Und ihre Figur, die in einer eng anliegenden Jeans und einem türkisen Kapuzenshirt mit tiefem V-Ausschnitt steckte, warf ihn einfach um. Wo zum Teufel hatte dieses Mädchen sich nur die ganze Zeit versteckt?

Und warum erkannte er als Mann, der Dekolletés und winzige Bikinis zu schätzen wusste, auf einmal die Vorzüge von Jeans, Stiefeln und Kapuzenshirts?

Dann fiel ihm ein, dass sie sich in einem kleinen Friseursalon in Fortuna unter einem rosafarbenen Kittel versteckt hatte.

Er nahm sein Bier und trug es zum Kamin. Christopher und Annie saßen rechts und links neben der Box, womit kein Platz mehr für ihn übrig war, also blieb er in der Mitte stehen.

Annie reichte Chris den Welpen. „Du kannst ihn mal halten, aber nur eine Minute. Dann legst du ihn wieder zurück, damit er mit seinen Brüdern und Schwestern kuscheln kann. Es tut ihm gut, bei seiner Familie zu sein. Sie geben ihm viel mehr Behaglichkeit, als wir es im Augenblick tun können.”

„Eine kleine Wartung durchgeführt?”, fragte Nate.

Lächelnd sah Annie zu ihm hoch. „Das ist der Teil daran, der ein echtes Problem ist. Ohne eine Hundemama, die ihnen sozusagen die Windeln wechselt und sie sauber hält, sehen sie am Ende des Tages immer ziemlich mitgenommen aus. Ein paar von ihnen mussten richtig gewaschen werden. Mein Dad hat immer gesagt, ein bisschen Kacka hat noch keinem Welpen geschadet, aber wenn man es zu lange duldet, wird es so weit kommen. Dann sind sie ganz hässlich und verfilzt und werden krank.”

„Du hast ihn gebadet?”

„Vier von ihnen, ohne sie einzutauchen”, antwortete sie. „Sie dürfen nicht frieren, deshalb hat Preachers Frau mir ihren Haarföhn geliehen. Okay, Chris, er war jetzt lange genug außer Haus.“ Sie griff in die Kiste und schob ein paar Welpen beiseite, um Platz zu schaffen, dann legte Chris sein Hündchen vorsichtig mitten ins Geknäuel. „In ungefähr einer Stunde werden sie wieder etwas fressen können. Warum gehst du nicht wieder nach hinten und machst deine Hausaufgaben, isst mal selbst etwas, hilfst im Haushalt oder was deine Eltern sonst mit dir vorhaben.”

„Also gut, Annie”, sagte Chris.

Und Nate musste sich ein Lächeln verkneifen, als Chris seinen Platz am Ofen freigab. Aber bevor er sich setzte, fragte er Annie noch: „Kann ich dir ein Bier spendieren? Oder etwas anderes?”

Sie neigte den Kopf und lächelte ihn an. „Gegen ein Bier hätte ich nichts einzuwenden, danke.“ Es dauerte nur wenige Augenblicke, schon war er mit einem kühlen Glas Bier in der Hand wieder bei ihr und setzte sich ihr gegenüber. „Ich glaube, es geht ihnen so weit ganz gut”, informierte sie ihn.

Er war kein hartherziger Mensch, aber sein Interesse an den Welpen war nur vorgetäuscht, als er erst einen aufnahm, dann einen anderen und sich ihre kleinen Gesichter ansah. Viel lieber hätte er Annie betrachtet, aber er wollte nicht so leicht durchschaubar sein. „Warst du gestern auch hier?”, fragte er sie, wobei er sich mehr für einen der Welpen zu interessieren schien als für sie.

„Hm-mhm”, antwortete sie und trank einen Schluck. „Aahh, das ist sehr nett von dir. Danke.”

„Hast du vor, jeden Tag zu kommen?”

„Wenn ich es schaffe. Wir haben ja sozusagen eine Abmachung hier. Wenn sie sie nicht in ein Tierheim geben, will ich meinen Teil dazu beitragen. Diese kleinen Würmchen sind einfach zu süß und verletzbar. Viel zu leicht könnten unüberlegte Weihnachtsgeschenke aus ihnen werden, selbst wenn die ehrenamtlichen Mitarbeiter im Tierheim die potenziellen Besitzer gut unter die Lupe nehmen. Und sieh dir nur ihre Zeichnung an. Ich würde sagen, eine Mischung aus Australian Shepherd und Border Collie. Ausgezeichnete Hütehunde. Bestimmt finden sie hier in der Nähe ein gutes Zuhause, und für ihren Lebensunterhalt arbeiten sie gern.”

Nate sah sie erstaunt an. „Gute Einschätzung”, stellte er fest und ertappte sich dann bei der Frage: „Du kannst vor fünf Feierabend machen?”

„Normalerweise nicht. Der kleine Salon in Fortuna ist ein Franchiseunternehmen, und ich habe die Konzession. Also trage ich auch die Verantwortung. Hinzu kommt, dass ich eine lange Kundenliste habe, und es ist Weihnachtszeit. Aber ich verschiebe die Termine so gut ich kann … und ein paar meiner Kunden müssen zur Not von einer Kollegin bedient werden. Ich hatte auch bereits angefangen, eine Assistentin in der Geschäftsführung auszubilden, die wird jetzt wegen der Welpen ins tiefe Ende des Pools geschubst. Und nachts erledige ich die Welpenwäsche und meine Büroarbeiten.”

„Was sind das für Büroarbeiten?”

„Alles, was in einem kleinen Geschäft so anfällt – Einnahmen, Außenstände, Rechnungen, Gehaltsabrechnungen. Tagsüber, wenn es hier einigermaßen ruhig ist, kommen Jack und Preacher wirklich gut zurecht. Aber abends zur Essenszeit ist hier viel Betrieb, und dann brauchen sie Unterstützung. Und du hast Jack ja gehört, er wäscht keine Welpenunterlagen mit Servietten in einer Maschine.“ Sie lächelte und trank noch einen kleinen Schluck. „Ich schätze, das sollte uns alle beruhigen.”

„Das nehme ich auch an.“ Er lächelte. „Wie bist du an einen Friseursalon geraten?”

„Oh, das ist nicht weiter interessant. Ich würde viel lieber etwas von deiner Arbeit hören. Ich bin mit Tieren aufgewachsen und Tierärztin war immer mein Traumberuf. Du lebst meinen Traum.”

„Warum bist du es dann nicht geworden?”

„Also mal vorweg, ich habe das College in exakt zwei Jahren geschafft und meine Noten waren überdurchschnittlich gut. Aber wir wissen doch beide, dass viel mehr dazugehört, um Tiermedizin studieren zu können. Angeblich soll es sogar schwieriger sein, an der Tierärztlichen Hochschule aufgenommen zu werden als an der Humanmedizinischen.”

„Das habe ich auch gehört”, bestätigte er. „Also nach den zwei Jahren am College …?”

Sie lachte und trank etwas Bier. „Einer meiner Studentenjobs bestand darin, Hunde zu frisieren. Das fand ich total klasse. Ich war regelrecht begeistert. Das Einzige, was mir daran nicht gefallen hat, war, dass ich völlig versifft nach Hause kam, und wirklich reich wurde ich dabei auch nicht. Aber ich hatte mein Potenzial erkannt und musste mir meinen Lebensunterhalt verdienen. Auf ein Studium konnte ich mich nicht voll konzentrieren. Also habe ich die Kosmetikschule besucht und ein paar Jahre gearbeitet. Dann habe ich meine Eltern um ein Darlehen gebeten, damit ich mir ein kleines Geschäft kaufen kann, und das war’s. Jetzt schneide ich zweibeinigen Kunden die Haare. Und es läuft wirklich gut.”

„Und was ist mit deiner Liebe für die Tiere?”

„Jeden Abend komme ich hierher in diese kleine Bar und spiele ein paar Stunden lang die Babysitterin für einen Wurf verwaister Hündchen”, antwortete sie lachend. „Dann habe ich auch noch zwei Pferde auf der Farm. Mein Dad hat vor Jahren den gesamten Viehbestand verkauft, mit Ausnahme von Erasmus, einem sehr alten, sehr faulen, sehr jähzornigen Stier, von dem mein Dad behauptet, dass er uns alle überleben wird. Sie haben sich jetzt auf zwei Hunde beschränkt, meine Mutter hält ein paar Hühner und ihr Sommergarten ist einfach erstaunlich. Aber es war einmal eine blühende Milchwirtschaft und dazu hatte Dad auch noch Alfalfa und Silage als Tierfutter angebaut.”

„Warum ist es jetzt keine blühende Farm mehr?”

„Keiner da, der das machen will.”

„Deinen Brüdern gefällt das Leben auf einer Farm also nicht?”

„Nö. Einer ist Lehrer und Coach an der Highschool, einer Physiotherapeut in der Sportmedizin und der dritte ist Wirtschaftsprüfer. Alle verheiratet mit Kindern und berufstätigen Frauen. Alle drei sind in größere Orte gezogen, und der nächstgelegene ist zwei Stunden Fahrt von hier entfernt.”

„Was ist mit dir?”

„Mit mir?”

„Ja. Du klingst, als würdest du sehr an der Farm hängen. Du liebst Tiere. Du hältst noch immer zwei Pferde auf der Farm deiner Eltern …”

Sie lächelte. „Ich würde liebend gern die Farm übernehmen, aber das ist keine gute Idee. Es ist nicht der richtige Ort für mich.”

„Warum nicht? Wenn es dir doch dort gefällt.”

Sie legte den Kopf auf die Seite und lächelte süffisant. „Eine alleinstehende achtundzwanzigjährige Frau, die mit Mom und Dad auf der Farm lebt, die Herde aufstockt und die Felder pflügt. Stell dir das doch mal vor.”

„Nun, Hilfe gibt es immer. Für die groben Arbeiten kann man Leute anstellen.”

Sie lachte. „Grobe Arbeiten jagen mir keine Angst ein, aber ich kann mir nichts Besseres vorstellen, um garantiert als alte Jungfer zu enden. Mein Sozialleben ist auch so schon langweilig genug. Nein danke.”

„Es gibt Möglichkeiten, das zu umgehen”, klärte er sie auf. „Ausflüge. Urlaub. Besucher. Solche Sachen. Alles, was die Isolierung ein wenig aufbricht.”

„Stimmt. Genau das, was ich gehört habe. Bevor ich überhaupt wusste, wer du bist, habe ich mitbekommen, wie Jack dich fragte, ob du dir deine Flugtickets schon besorgt hast. Dann hast du etwas von Nassau erzählt, einem Cluburlaub und ganz vielen Stringbikinis. Richtig?”

Aus einem unerklärlichen Grund machte ihn das leicht verlegen. „Nein, nein. Von diesen Cluburlaubsachen weiß ich gar nichts. Ein Freund von mir, Jerry, den ich von der Tierärztlichen Hochschule kenne, hat über Weihnachten ein Treffen unserer alten Studiengruppe organisiert. Wir hatten nur noch über E-Mail Kontakt und haben uns seit dem Examen nicht mehr gesehen. Das mit dem Strand in Nassau stimmt, die Sache mit den Stringbikinis ist Fantasie. Ich will tauchen, schnorcheln und angeln. Ich bin schon länger nicht mehr weggekommen.“ Er lachte. „Offen gesagt, mir ist schon ewig nicht mehr richtig warm gewesen.”

„Dann triffst du über die Feiertage deine Familie überhaupt nicht?”

„Oh, sie waren so freundlich, mich einzuladen, eine Kreuzfahrt mit ihnen zu unternehmen. Mit allen”, betonte er. „Meine Eltern, drei Schwestern und Schwäger, vier Neffen und Nichten. Es wird mir verdammt schwerfallen, auf das Shuffleboarding zu verzichten, aber das werde ich schon irgendwie packen.”

„Kommen sie überhaupt mal hierher zurück?”, fragte sie. „Ich meine – zum alten Familienwohnsitz? Wo ihr alle aufgewachsen seid?”

„Sehr oft sogar. Dann ziehen sie ein, machen sich breit, und ich ziehe aus in den Stall und schlage mein Lager in der Unterkunft meiner Veterinärassistentin auf.”

„Du und diese Assistentin müsst euch ja sehr gut verstehen.”

Er grinste sie an. „Sie ist verheiratet und wohnt in Clear River. Aber wir halten eine Unterkunft für sie bereit für die Zeiten, in denen wir Fälle auch nachts betreuen müssen. Sie war schon die Assistentin meines Vaters, bevor er sich zur Ruhe gesetzt hat. Sie gehört fast zur Familie.“ Forschend sah er ihr ins Gesicht. War da etwa Erleichterung zu erkennen? „Die ganze Familie war über Thanksgiving zu Hause”, setzte er seine Erklärung fort. „Es war schön, sie alle zu sehen, und Junge, war ich froh, als sie wieder weg waren. Es ist einfach Wahnsinn. Aber meine Schwäger sind wirklich in Ordnung. Wenigstens das haben meine Schwestern für mich getan.”

Annie trank ihr Bier in kleinen Schlucken. „Du musst dich auf deinen Urlaub freuen. Wann geht es los?”

„Am dreiundzwanzigsten. Bis zum zweiten Januar. Ich habe die Absicht, braun gebrannt und erholt heimzukommen.“ Und mit etwas Glück, dachte er, auch sexuell entspannt. Auf der Stelle fühlte er, wie ihm die Hitze in die Wangen schoss. Wie zum Teufel bin ich jetzt darauf gekommen? fragte er sich. Er war nicht der Typ, der Sex auf die leichte Schulter nahm. Eigentlich nahm er ihn sehr ernst.

Annie musterte ihn auffällig. „Dr. Jensen, sind Sie etwa gerade rot geworden?”

Er räusperte sich. „Kein Grund, so förmlich zu werden, Annie. Nate reicht völlig. Ist es nicht ein bisschen warm hier am Feuer?”

„War mir gar nicht aufgefallen, aber …”

„Hast du schon gegessen?”

„Nein. Ich habe nicht einmal daran gedacht.”

„Dann wollen wir uns mal den Tisch sichern, wo wir nahe genug am Kamin sitzen können, bevor jemand anders ihn bekommt. Ich werde Jack sagen, dass wir ein Abendessen wollen. Was hältst du davon?”

„Schön”, antwortete sie. „Das klingt gut. Wenn wir damit fertig sind, wird auch Chris wieder da sein, um sein Hündchen zu füttern.”

Die ganze restliche erste Woche schien es den Welpen einfach gut zu gehen. Tatsächlich blühten sie regelrecht auf. Dasselbe galt für Annie, und sie hoffte, dass es ihr nicht allzu deutlich ins Gesicht geschrieben stand. Für Nate gab es eigentlich keinen besonderen Grund, Tag für Tag aufzutauchen; die Welpen waren nicht krank und brauchten keine medizinische Versorgung. Auch hatte er sich nicht, wie Annie, verpflichtet zu helfen. Dennoch kam er am Donnerstag, Freitag und Samstag wieder. Annie hätte gerne geglaubt, dass er kam, um sie zu sehen, aber das schien ihr doch allzu weit hergeholt. Die Vorstellung, dass sie durch diese merkwürdige Hundekrippen-Betreuung in einer Bar bei einem Mann wie ihm Interesse wecken könnte, war extrem unwahrscheinlich, so unwahrscheinlich, dass sie sich nicht einmal erlauben wollte, daran zu denken.

Jeden Tag aber tauchte er gegen sechs Uhr auf, pünktlich um die Zeit, wenn sie ihre Welpenpflichten erledigt hatte. Jedes Mal spendierte er ihr ein Bier, dann brachte Jack das Essen, das sie gemeinsam am Tisch beim Kamin einnahmen. Sie unterhielten sich und lachten, während sie sich über ihre Familien und alle gemeinsamen Bekannten in der Gegend auf den neuesten Stand brachten und sich dabei insgesamt besser kennenlernten. Auch wenn sie wusste, dass diese Freundschaft wahrscheinlich abklingen und ganz einschlafen würde, sowie die Welpen untergebracht waren, und auch wenn es sie schlauchte, jeden Tag zu dieser Bar rausfahren zu müssen – sie genoss das Zusammensein mit ihm mehr, als sie sogar sich selbst gegenüber eingestehen konnte.

„Hattest du immer vorgehabt, wieder hierher zurückzukommen? Und die Praxis deines Vaters zu übernehmen?”, fragte sie ihn eines Abends.

„Nee”, antwortete er. „Das gehörte überhaupt nicht zu meinem Plan. Das fängt schon mal damit an, dass mir reinrassige Pferde lieber sind als Kühe. Ich wollte sie behandeln, züchten, an Turnieren und Rennen teilnehmen lassen. Ich habe die zweijährige Facharztausbildung zum Pferdeorthopäden gemacht, danach in einer großen Praxis in Kentucky gearbeitet und anschließend in einer wirklich lukrativen Praxis außerhalb von Los Angeles. Irgendwann aber wollte mein Dad sich zur Ruhe setzen. Er hatte seine Zeit abgeleistet. Jetzt ist er fünfundsiebzig. Schon Jahre vorher hatten er und meine Mom ein Gestüt in einer schönen Ecke von Arizona gekauft, aber sie wollten, dass Haus und Stall – von der Praxis ganz zu schweigen – in der Familie bleiben. Kannst du dir überhaupt vorstellen, wie schwierig es ist, bei diesen sturen Farmern und Ranchern eine Praxis aufzubauen?“ Er schmunzelte. „Der Name Nathaniel Jensen ist hier weithin bekannt, auch wenn ich selbst ein Emporkömmling bin.”

„Also bist du hierher … zurückgekehrt, um die Familienpraxis fortzuführen?”, fragte sie. Woran sie jedoch dachte, war, dass er sich in der Welt des Reitvolks mit dem großen Geld bewegt hatte. Leute der feinen Gesellschaft, die sie bei bestimmten Turnieren und Märkten aus der Ferne gesehen hatte, von denen sie aber niemanden kannte. Sie war geritten, seit sie laufen konnte, hatte Unterricht genommen und an Dressurwettbewerben teilgenommen. Daher war ihr die Art von Reichtum, der mit der Zucht reinrassiger Pferde, Rennen und Turnieren verbunden war, mehr als nur oberflächlich vertraut. Die Wohlhabenden konnten ihre Töchter zum Unterricht nach Europa schicken, ihre Pferde in Privatflugzeugen nach Churchill Downs transportieren und Millionen in ihre Pferdezucht investieren. Da konnten Farmerstöchter aus dem Humboldt County nicht mithalten. Sie schluckte und hatte das Gefühl, dass er weit außerhalb ihrer Liga spielte.

„Ich habe gesagt, dass ich es versuchen will. Mein Plan war, ein oder zwei Jahre zu investieren, etwas Geld zu sparen und vielleicht einen neuen Mann einzuarbeiten, der sich für den Stall und die Praxis interessiert. Aber so weit bin ich gar nicht gekommen, und seitdem sind schon zwei Jahre vergangen.”

„Verstehe. Hast du immer noch vor, wieder zu gehen?”

„Ich muss dir ja nicht erklären, was das Schöne an dieser Gegend ist.“ Er lächelte. „Und ich glaube auch nicht, dass ich dir sagen muss, was hier fehlt. Es ist ein ziemlich ruhiges Leben für einen Junggesellen. Erinnerst du dich an das langweilige Sozialleben, von dem du gesprochen hast?”

„Wie könnte ich das vergessen?”, warf sie den Ball zurück.

„Bist du mit jemandem zusammen?”, fragte er sie plötzlich zu ihrer Überraschung. „Hmm? Nein. Nein, im Augenblick nicht. Du?”

„Nein. Hast du sehr viele Dates?”

Verblüfft schüttelte sie nur den Kopf. „Nicht viele. Hin und wieder mal.“ Einen Augenblick lang dachte sie nach und fügte dann hinzu: „Aha. Dieser Urlaub. Du willst also weg, um zu schauen, ob du dein Sozialleben nicht wieder ein wenig in Schwung bringen kannst?”

Er lächelte nur. „Könnte nicht schaden. Und es wird nett sein, die Freunde mal wieder zu treffen. Während des Studiums waren wir wirklich sehr dick miteinander. Wir haben uns gegenseitig bei vielen Prüfungen unterstützt.”

„Wie viele werdet ihr sein?”

„Fünf Männer, mich eingeschlossen, zwei davon verheiratet, die mit ihren Frauen kommen. Und dann zwei Tierärztinnen.”

„Tierärztinnen? Verheiratet?”

„Eine ist noch immer Single, und die andere ist geschieden.”

„Verstehe. Ich wette, eine davon war mal eine engere Freundin.”

„Nee”, antwortete er.

„Nun komm schon. Hast du nicht mal mit einer von ihnen geflirtet?”

„Ich glaube, ich habe sogar mit beiden geflirtet. Das hat aber nicht lange gedauert. Als Studienkollegen sind wir besser miteinander klargekommen, als wenn wir … nun, besser als alles andere.“ Er trank einen Schluck. „Wirklich, ich habe vor, zu angeln.”

Sie pickte noch einen letzten Happen von ihrem Teller und sagte: „Hier in der Gegend kann man sehr gut angeln.”

„Ich angle auch hier in den Flüssen. Aber ein bisschen Hochseeangeln hört sich gut an für mich. Etwas Sonne fände ich akzeptabel, und Golfschläger besitze ich auch”, fügte er lachend hinzu. „In L.A. habe ich sehr viel Golf gespielt. Jawohl”, betonte er nachdenklich, „ein wenig Sonne würde nicht schaden.”

Nach einer kurzen Pause erinnerte sie ihn lächelnd: „Und bald wirst du inmitten von hundert Stringbikinis an einem Strand liegen.”

„Vielleicht hast du ja recht”, erwiderte er grinsend. „Vielleicht sollte ich wirklich eher hier in der Gegend angeln, wenn ich den großen Fang machen will.”

Am Sonntagmorgen war Annie wieder auf der Farm. In aller Herrgottsfrühe war sie losgefahren, um später am Nachmittag noch in der Bar vorbeischauen zu können. So kurz vor Weihnachten war sie zusammen mit ihrer Mutter den ganzen Tag mit Backen beschäftigt – Brote, Torten, Plätzchen, alles, was man vor dem Ansturm der Gäste einfrieren konnte. Aber sie hatte vor, in der Bar zu Abend zu essen. Natürlich nur wegen der Welpen.

„Du bist so still, Annie”, bemerkte ihre Mutter. „Ich glaube, dass dich dieses Abenteuer mit den Welpen ganz schön mitnimmt. Du hattest schon immer ein so weiches Herz.”

„Ich bin müde”, räumte Annie ein, während sie Plätzchenteig ausrollte. „Ich stehe sehr früh auf und öffne den Laden früher als sonst, damit ich früher wegkomme, und nachts bleibe ich lange wach, um mit allen Arbeiten fertig zu werden. Und du weißt ja, ich könnte mein Haus nicht kahl lassen. Ich muss es einfach für Weihnachten dekorieren, immer hier ein bisschen, da ein bisschen, vor und nach der Arbeit.”

„Dann darfst du nicht auch noch zweimal in der Woche hierherkommen”, sagte Rose McKenzie. „Wirklich, ich schätze deine Hilfe sehr, aber ich bin noch nicht zu alt, um das Weihnachtsbacken auch allein zu schaffen.”

„Ich zähle darauf, dass ich unsere Plätzchen auch verschenken kann”, erklärte Annie. „Deshalb helfe ich gerne.”

Dann wechselte sie das Thema: „Ich wusste gar nicht, dass wir einen neuen und verjüngten Doc Jensen haben. Ich dachte immer, es wäre noch der alte Doc Jensen, der kam, wenn ihr einen Tierarzt für die Pferde oder Erasmus gebraucht habt. Aber als er auftauchte, um sich die Welpen anzuschauen, hat er erklärt, er sei Nathaniel junior. Ihr habt nie etwas davon erwähnt.”

„Oh, aber ganz bestimmt haben wir das, Liebes. Eine ganze Weile hat seine Heimkehr für allerlei Klatschgeschichten gesorgt. Damals war er mit einer Frau zusammen, die dann aber wie von der Tarantel gestochen weggelaufen ist. Monatelang gab es kaum ein anderes Gesprächsthema.”

„Eine Frau? Wann war das?”

„Vor zwei Jahren. Irgend so ein schickes Hollywoodgirl”, erklärte Rose mit einem nachsichtigen Lachen. „Ein paar Mal sind wir den beiden zufällig begegnet; auf dem Jahrmarkt, dem Bauernmarkt, hier und da.“ Annies Mutter knetete den Teig, während sie plauderte. „Weißt du, solche Leute trifft man hier in der Gegend nicht sehr oft. Sie hätte gut ein Jahr hier sein können, bevor man sie überhaupt einmal kennengelernt hätte, aber Nathaniel hat sie überall herumgeschleppt. Wahrscheinlich hat er versucht, ihr dabei zu helfen, Bekanntschaften zu schließen. Aber ich schätze, das ist wohl nicht allzu gut gelaufen.”

„Ich bin mir sicher, dass ich mich daran erinnern könnte, Mom. Ich glaube nicht, dass du das je erwähnt hast.”

Rose drehte die Augen kurz zum Himmel, während sie versuchte, sich zu erinnern. „Es könnte in der Zeit gewesen sein, als du mit anderen Dingen beschäftigt warst. Wie zum Beispiel dein Geschäft zu kaufen. Und dann war da auch noch Ed. Und der ganze Stress mit Ed. Gut möglich, dass du andere Dinge im Kopf hattest.”

Ed. Ja, Ed. Sie war zwar, Gott sei Dank, nicht direkt mit ihm verlobt gewesen, aber ungefähr ein Jahr lang war das ein Thema, und sie hatte mit der Verlobung gerechnet. Sie hatten von Ehe gesprochen. Annie lachte humorlos. „Richtig, das könnte mich allerdings leicht abgelenkt haben.”

„Dieser Penner”, murmelte Rose McKenzie und schlug etwas aggressiver auf den Teig ein, als nötig gewesen wäre. „Er ist ein Schwein und ein Idiot und ein Lügner und e…ein Penner!”

Annie freute sich darüber und lachte. „Ein Penner ist er eigentlich nicht. Er arbeitet hart und hat ein gutes Einkommen, und das brauchte er auch für all die Frauen, die er – wie sich herausgestellt hat – am Gängelband hielt. Aber Schwein, Lügner, Idiot … das will ich zugeben. Und mit Sicherheit vermisse ich ihn nicht. Diesen Lumpen”, fügte sie hinzu. „Ich kann mich schon gar nicht mehr daran erinnern: Weshalb hatten wir den Jungs eigentlich nicht erlaubt, ihm einen Kopfschuss zu verpassen?”

„Weiß ich auch nicht mehr so genau”, antwortete Rose. „Aber ich wusste die ganze Zeit, dass er nicht der Richtige für dich war.”

„Nein, das stimmt nicht”, erwiderte Annie. „Mindestens einmal im Monat hast du mich dein Hochzeitskleid anprobieren lassen, und dann hast du mich ständig gefragt, ob wir schon über ein Datum geredet hätten. Du hast erwartet, dass er mir einen Ring schenkt.”

„Ich dachte nur, falls …”

Ed verkaufte Landmaschinen und deckte in Nordkalifornien ein großes Gebiet ab, ein Job, bei dem er den größten Teil der Woche unterwegs war. Dann hatte Annie erfahren müssen, dass er während der ganzen Zeit, in der sie mit ihm zusammen gewesen war, auch noch ein Verhältnis mit einer anderen Frau in Arcata hatte. Vor etwa sechs Monaten hatte er nämlich beschlossen, dass es an der Zeit sei, sich zu entscheiden, und er hatte die andere Frau gewählt.

Autsch.

Annies Stolz war verletzt, aber mehr als an verletztem Stolz litt sie darunter, dass es ihr ungeheuer peinlich war. Wie konnte das so lange gehen, ohne dass sie auch nur das Geringste geahnt hatte? Wenn sie sich nicht sahen, hatten sie doch jeden einzelnen Tag miteinander telefoniert. Es hatte nie auch nur den leisesten Hinweis gegeben, dass sie nicht das einzige weibliche Wesen in seinem Leben sein könnte. Und der Gedanke daran, dass er während ihrer Beziehung mit einer anderen Frau zusammen war, machte sie wütend. Sie war sogar nach Arcata gefahren, um sie sich heimlich einmal anzusehen, aber rein äußerlich konnte sie einfach nicht erkennen, was es denn sein sollte, das dieser Frau den Großen Preis, also Ed, eingebracht hatte.

Bevor Annie aber noch lange darüber nachdenken konnte, hatte diese Frau aus Arcata dann sie ausfindig gemacht. Sie hatte Annie aufgesucht und davon in Kenntnis gesetzt, dass sie beide nicht die Einzigen waren. Wie es aussah, war Ed ein ziemlicher Schwindler. Er hatte zumindest noch eine weitere feste Freundin, mit der er die Nächte verbrachte.

Annies Tränen verwandelten sich nun in schäumende Wut, und sie warf alles weg, das sie an ihn erinnerte. Sie kaufte komplett neue Bettwäsche und Handtücher. Dann ging sie zum Arzt, um sich zu vergewissern, dass sie gesund war. Aber letztendlich war es so, dass sie sich weniger um Ed selbst grämte als um ihre Vorstellung von Ed. Ein Jahr hatte sie in den Mann investiert, von dem sie geglaubt hatte, dass er ihr die Beständigkeit von Ehe und Familie bieten würde, ein ruhiges Leben. Es war wie eine Sucht nach Liebe und Sicherheit. Wenn sie an Ed dachte, hätte sie ihn am liebsten in Stücke gerissen. Sie wünschte sich, ihre Brüder würden ihn verfolgen und bis zur Besinnungslosigkeit verprügeln. Aber sie würde ihn nicht nur niemals zurückhaben wollen, sie würde die Straßenseite wechseln, um ihm aus dem Weg zu gehen. Daher könnte ihre Mutter recht haben. Vielleicht hatten sie in Wirklichkeit beide die ganze Zeit gewusst, dass er nicht der Richtige war.

Aber dafür kam auch sonst niemand infrage. Seit der Trennung vor etwas mehr als sechs Monaten hatte sie nicht mal fünf Dates gehabt, und die Zahl ihrer Freunde vor Ed war so gering, dass sie nicht einmal nachzählen musste. Regelmäßig ging sie mit ihren Freundinnen aus, aber am schönsten war es immer, wenn sie mal zwei Tage auf der Farm verbringen konnte, wo sie ritt oder zusammen mit ihrer Mutter kochte, backte und Obst einkochte.

Das Haus auf der Farm verfügte über eine breite Veranda, die sich über die ganze Länge der Hauswand erstreckte, und von dieser Veranda aus konnte man zuschauen, wie die Jahreszeiten kamen und gingen. Das helle Licht im Frühling, die Pracht des Sommers, die verbrannten Farben im Herbst und die weißen Winter. Schon als Kind hatte sie von dieser Veranda aus beobachtet, wie das Jahr vorüberzog. Aber neuerdings kam es ihr vor, als würden die Jahre viel zu schnell vorüberziehen, und sie fragte sich, ob sie jemals den richtigen Partner finden würde, mit dem sie zusammen dort sitzen könnte anstatt allein.

Ein Hollywoodgirl? Eine dieser schicken Frauen aus Hollywood? Das würde einiges erklären, wie zum Beispiel den Urlaub in der Karibik. Nate zog es zu den sexy Frauen der Schickeria. Oder auch zu den Frauen, die man bei Rennen oder Pferdeshows in den Privatboxen fand. Annie hatte genügend Ereignisse dieser Art im Fernsehen gesehen, um den Typ zu kennen: schön wie Models, Designerklamotten, handgefertigte Stiefel, massenhaft Fransen und Klunker. Vielleicht aber auch der Typ, den man bei Wohltätigkeitsveranstaltungen und gesellschaftlichen Ereignissen antraf, die von den Frauen, Töchtern und Schwestern der Vollblutzüchter frequentiert wurden, die Art von Frauen, deren Pferde zum Preakness Stakes zugelassen wurden. Aber vielleicht bevorzugte er auch Frauen mit einer medizinischen Ausbildung, wie zum Beispiel eine Tierärztin, die seine beruflichen Interessen teilte. Eine Frau, die sich wie er berufsbedingt in der Welt der Schönen und Reichen bewegte.

Gewöhnliche Mädels vom Lande in vernünftigen Schuhen dürften dagegen auf einen Mann wie Nate wohl kaum einen besonderen Eindruck machen.

Annie wurde aus ihren Gedanken gerissen, als ihr Vater in die Küche kam und sich eine Tasse frischen Kaffee eingoss. Er stemmte sich eine Hand ins Kreuz, streckte sich, bog den Rücken durch und rollte die Schultern.

„Kann es sein, dass du hinkst, Dad?”

„Nee. Hab nur ein kleines Problem damit, in die Gänge zu kommen, weiter nichts.”

„Sobald ich diese Welpenaktion hinter mir habe, will ich auf jeden Fall öfter herkommen und helfen.”

„Der Arzt sagt, es ist das Beste für ihn, wenn er sich viel bewegt”, sagte Rose. „Du hilfst uns schon genug.”

„Du erinnerst dich nicht an diese tolle Hollywoodfrau?”, fragte Hank, indem er an das Gespräch anknüpfte, das er mitgehört hatte. Ohne eine Antwort abzuwarten, fügte er hinzu: „Die kleinste Brise hätte sie umgepustet. So ein dürres Ding war das. Da konnte man die Knochen zählen. Die hat überhaupt nicht zu Nathaniel gepasst.“ Er trank einen Schluck Kaffee, hob seine buschigen Brauen und sah sie über den Rand seines Bechers hinweg an. „Du wärst da schon eher seine Wellenlänge, denke ich. Jawohl, besser Nathaniel als dieser Sohn einer So-und-So, mit dem du dich eingelassen hast.”

„Hast du vergessen, dass ich bis vor ein paar Tagen nicht einmal wusste, dass Nate Jensen überhaupt hier ist?”, stellte Annie klar. „Und davor war ich mit dem Sohn einer So-und-So zusammen und Nate war in festen Händen.”

„Stimmt, du hättest dieses dürre Ding um die Ecke bringen müssen, aber sie sah eh aus, als würde sie es nicht mehr lange machen.“ Dann grinste er sie an und verließ die Küche.

„Wird Nathaniels Familie über Weihnachten kommen?”, fragte Rose.

„Er hat mir erzählt, dass seine Eltern mit den Schwestern und deren Familien tatsächlich eine Kreuzfahrt machen. Und so, wie er es erzählt hat, glaube ich, dass er sich vom Schiff stürzen würde, wenn er dabei wäre. Total ironisch hat er gesagt, dass es ihm zwar wahnsinnig schwerfallen würde, das Shuffleboarding zu verpassen, aber damit käme er schon klar.”

„Oh, dann musst du ihn zu unserem Festessen einladen, Annie. Wenn ich mich recht entsinne, hat er sich mit einem deiner Brüder recht gut verstanden, als sie noch Kinder waren.”

„Mom, er wird nicht hierbleiben. Er macht so einen Angeberurlaub in der Karibik. Da trifft er sich mit ein paar Studienkollegen von der Hochschule und hofft darauf, am Strand in einem Meer von winzigen Bikinis zu versinken. Offensichtlich hat sich sein Geschmack, was Frauen angeht, nicht groß geändert.”

„Wirklich?”, fragte Rose. „Also für mich klingt das langweilig.”

„Nicht, wenn du ein alleinstehender Mann über dreißig bist, Mom.”

„Oh. Nun, dann nimm ihm halt ein paar von diesen Plätzchen mit.”

„Ich bin mir sicher, dass ihm selbst gebackene Plätzchen völlig schnuppe sind.“ Jedenfalls dann, wenn seine Traumfrau ein schickes, schlankes, reiches Mädchen ist, dachte sie.

„Unsinn. Der Mann, der keine selbst gebackenen Plätzchen mag, ist mir noch nicht begegnet. Das erinnert sie an ihre Mütter.”

„Genau das Bild, dem ich unbedingt entsprechen will”, meinte Annie.


3. KAPITEL

Rose McKenzie hatte darauf bestanden, dass Annie einen Teller Weihnachtsplätzchen für Dr. Jensen mitnahm, aber Annie hatte das dumpfe Gefühl, sich dann so richtig als Landei zu beweisen, deshalb ließ sie sie im Auto liegen, als sie später am Nachmittag in Jacks Bar ging.

Als sie eintrat und sah, dass alles weihnachtlich dekoriert war, hielt sie erfreut die Luft an. In der Ecke gegenüber dem Kamin stand ein Weihnachtsbaum, Tresen und Wände waren mit Girlanden geschmückt, kleine, von Immergrün umgebene Tafelaufsätze zierten die Tische und der Hirsch über der Tür trug einen Kranz im Geweih. Es war zugleich festlich und heimelig, und um die Festtagsstimmung vollkommen zu machen, vermischte sich der frische Pinienduft auch noch mit Holzrauch und den köstlichen Düften aus der Küche.

Sie brauchte keine zwei Sekunden, um festzustellen, dass Nate nicht da war, weshalb sie doppelt froh war, ihren Teller mit Backwaren nicht angeschleppt zu haben. Vielleicht war heute der Tag, an dem er sich nicht zeigen würde. Schließlich hatte er keinerlei Verpflichtungen hier. Genau genommen tat er gar nichts, wenn man mal davon absah, dass er sich die Welpen hin und wieder oberflächlich anschaute und Annie fragte, ob irgendwelche Probleme bei ihnen aufgetreten waren.

Sie winkte Jack nur kurz zu und ging direkt zu den Welpen, die in der letzten Woche überraschend groß geworden waren. Junge, wenn das keine Border Collies waren, verstand sie nichts von Hunden. Zwei der acht waren allerdings ganz schwarz mit vielleicht einer Idee von Silber, Grau oder auch einem Hauch von Weiß. Das war aber auch schon der einzige Hinweis darauf, dass eine andere Rasse beteiligt sein könnte. Aber sie waren so gewachsen! Und sie wurden immer hübscher – pummelig, flauschig und einfach süß. Wie alle anderen, die zu dieser Kiste kamen, konnte sie nicht widerstehen und hob sofort eins der Kleinen heraus und kuschelte es an ihr Kinn.

Als Jack zum Kamin kam, lächelte sie ihm entgegen. „Die Bar sieht toll aus, Jack. Jetzt kann der Weihnachtsmann kommen.”

„Ja, die Frauen haben sie für ihr Damenkränzchen vorbereitet. Morgen um zwölf ist Plätzchentausch angesagt. Du solltest kommen.”

„Scherzkeks, ich muss arbeiten. Aber sag ihnen, dass die Dekoration schön geworden ist.”

„Klar, mach ich”, sagte er und wechselte das Thema: „Annie, wir haben ein Problem hier. Wir werden uns etwas anderes einfallen lassen müssen.”

Spontan nahm sie Comet auf, um abschätzen zu können, wie groß und kräftig er geworden war. Er zappelte ganz ordentlich. „Warum, Jack?”

Der schüttelte den Kopf. „Das geht nicht mehr lange so weiter. Ich kann es noch einen, höchstens zwei Tage machen, während du dir etwas anderes einfallen lässt. Aber die Welpen müssen woanders untergebracht werden. Sie werden immer größer und lebhafter, und dann verströmen sie diesen Duft, der einen an eine Kiste voll Welpenkot erinnert. Das ist eine Gaststätte, Annie, in der gegessen und getrunken wird.”

„Die Leute beschweren sich?”, fragte sie.

„Im Gegenteil”, sagte er und schüttelte den Kopf. „Der große Weihnachtsbaum und die süßen kleinen Welpen ziehen eine Menge Gäste an. Aber du weißt doch, wie das mit Welpen ist, Annie. Oft genug pieseln sie den Leuten auf den Schoß, wenn sie sie halten und knuddeln. Es dauert echt nicht mehr lange, dann reden wir hier nicht mehr von süß und spaßig, sondern von einem großen Problem.”

„Oh”, sagte sie nur hilflos und wiederholte: „Oh.“ Nun war es nicht so, als hätte sie Schwierigkeiten, das zu begreifen. Es war ein Unterschied, wenn man bei sich zu Hause im Untergeschoss ein Bad hatte, wo man den Wurf unterbringen konnte, oder unter der Spüle in der Wäschekammer. Oder wenn es eine Hundemama gab, die das Kinderzimmer betreute. Man ahnte ja nicht, wie hart so eine Hundemama arbeitete, bis man einmal selbst ihre Babys versorgen musste. Solange sie ihre Kinder stillte, leckte die gute alte Mom sie von Kopf bis Fuß und hielt sie sauber und trocken, selbst dann, wenn es acht davon gab. Sowie man dann anfing, ihnen feste Nahrung zuzufüttern, hörte Mom augenblicklich auf, ihnen hinterherzuwischen, und im Nu hatten sie es dann auch geschafft, sich ein bisschen einzuschmutzen und leicht zu stinken. Aber unter normalen Umständen waren sie dann bereits sechs Wochen alt, also etwa zu dem Zeitpunkt, an dem sie eh bereit waren, das Nest zu verlassen.

In diesem Fall aber gab es keine Mom, und Milchpulver nebst Flocken gingen an einem Ende rein und am anderen Ende wieder raus. Man konnte ihre Unterlage gar nicht schnell genug wechseln und ihre süßen kleinen Popöchen nicht oft genug waschen, um einen Geruch zu vermeiden.

„Was soll ich denn jetzt machen?”, fragte sie sich.

„Für ein paar haben wir schon ein Zuhause gefunden”, berichtete Jack. „Ich bin mir nicht sicher, ob man bereits eins von den anderen trennen kann, aber ein paar Adoptionen haben wir klargemacht. Da ist natürlich Christopher. Er wird seinen Comet nicht aus den Augen lassen.”

„Comet ist noch nicht so weit, dass man einem Sechsjährigen die Verantwortung übertragen kann. Der braucht noch zwei Wochen. Und auch wenn Chris noch so toll mit ihm umgeht, man wird ihn beaufsichtigen müssen.”

„Ich weiß. Und ich bin auch dran”, fuhr Jack fort. „David brabbelt pausenlos von seinem ‚Wepie‘. Ich hatte vorher schon daran gedacht, einen Hund anzuschaffen, jemand, der bei uns zu Hause all das Verschüttete aufleckt. Aber …”

„Und, Jack, du kannst einen Welpen dieser Größe nicht einem dreijährigen Jungen überlassen, genauso wenig wie du ihm Eier und reife Tomaten in die Hand geben würdest.”

„Ja, ja. Wenn es so weit ist, werden wir schon aufpassen. Und dann hat Buck Anderson – ein Schafzüchter – gesagt, dass es an der Zeit wäre, ein paar neue Hüter an den Start zu bringen. Er hat selbst noch ein kleines Kind und schon sieben Enkel. Für zwei macht er sich stark. Seine Söhne können ihm dabei helfen, sie aufzuziehen, bevor sie sie mit den anderen Hunden und den Schafen zusammenbringen. Allerdings hätte er sie gern zu Weihnachten. Nun, ich weiß ja, du traust den Leuten nicht, die Welpen als Weihnachtsgeschenke haben wollen, aber auf Buck kann man sich verlassen. Er weiß, was auf ihn zukommt.“ Jack holte einmal tief Luft. „Ihre Aussichten würden mir allerdings nicht gefallen, wenn sie keine Lust haben, die Schafe zu hüten.”

„In Ordnung, damit sind vier versorgt”, stellte sie fest.

„Ein paar andere Leute denken noch darüber nach, aber das ist momentan der Stand der Dinge. Hast du mitbekommen, dass die Leute hier im Dorf sie nach den Rentieren benannt haben?”

„Ja, süß, nicht? Jack, ich habe keinen Platz für sie. Ich denke zwar daran, sie mit zu mir zu nehmen und in den Pausen zwischen den Haarschnitten schnell rüberzulaufen, um sicherzustellen, dass sie ausreichend Nahrung und Flüssigkeit bekommen, aber um die Wahrheit zu sagen, ich habe einfach nicht die Zeit dazu. Alle wollen in der Weihnachtszeit schön sein. Obendrein versuche ich auch noch, so viel Zeit wie möglich auf der Farm zu verbringen, denn die ganze Familie ist im Anmarsch.”

„Vielleicht sollten wir doch noch einmal über das Tierheim nachdenken. Könnten die sich nicht einfach mal zwei Wochen um sie kümmern? Dann werden wir ihnen ja doch zumindest ein paar wieder abnehmen …”

Genau in diesem Augenblick kam Nathaniel hereingestürmt und ließ einen Windstoß ein. Er zog die Handschuhe aus und schlug sie sich in die Handfläche. Dann sah er sich in der neu dekorierten Bar um und pfiff anerkennend durch die Zähne. „Hey”, begrüßte er Annie und Jack. „Wie geht’s euch?“ Als Antwort erhielt er ein Schweigen. „Irgendwas nicht in Ordnung?”

Annie trat auf ihn zu. „Jack kann die Welpen nicht mehr hierbehalten, Nate. Sie fangen langsam an, nach Hund zu riechen. Letztendlich ist es nun mal ein Restaurant.”

Nate lachte. „Ich finde, du hast dich dabei ziemlich gut gehalten, Jack. Das hat länger gedauert, als ich geglaubt hätte.”

„Tut mir leid, Nate. Aber wenn Annie nicht so überzeugend gewesen wäre, hätte ich diese Kerlchen sofort in ein Tierheim gebracht. Oder an einen weit schlechteren Ort. Wenigstens haben wir für ein paar von ihnen ein Zuhause gefunden … wenn sie alt und kräftig genug sind, um von dem Wurf getrennt zu werden.”

„Ja, verstehe”, sagte Nate gutmütig. „Also, wenn Annie verspricht, mich nicht im Stich zu lassen, werde ich sie mit zu mir nehmen. Tagsüber bin ich meist sehr beschäftigt, aber ich habe eine Assistentin in der Praxis, die mit anfassen wird. Und jetzt brauchen sie auch nicht mehr ganz so viel praktische Hilfe wie noch vor einer Woche. Wenigstens können sie inzwischen ihre Mahlzeiten aufschlecken und brauchen keine Pipette mehr. Ich kann sie in der Wäschekammer unterbringen und die Tür zumachen, damit sie mich nicht die ganze Nacht wach halten.”

„Ist es da auch warm genug?”, fragte Annie. „Sind sie stark genug?”

„Es wird ihnen gut gehen, Annie. Jack, was gibt’s zum Abendessen?”

„Chili. Maisbrot. Wirklich? Du wirst sie hier wegholen?”

Nate lachte. „Können wir dir noch ein Abendessen abschwatzen, bevor wir sie abtransportieren? Ich bin Junggeselle und habe kaum etwas Essbares im Haus.“ Er legte Annie einen Arm um die Schultern. „Und sie ist jetzt verzogen, denn sie ist daran gewöhnt, für ihre Mühen ein Essen zu erhalten. Dazu noch bitte zwei Bier.”

„Ja.“ Neugierig zog Jack eine Augenbraue hoch. „Kommt sofort.”

„Nach dem Essen kannst du mir nach Hause hinterherfahren”, erklärte Nate an Annie gewandt, als wäre damit alles besprochen.

Annie wusste zwar ungefähr, wo die Tierklinik Jensen mit Haus und Stall lag, aber sie konnte sich nicht daran erinnern, jemals dort gewesen zu sein. Mit seinem Pudel oder Spaniel kann man zu dem auf Kleintiere spezialisierten Arzt fahren, aber ein Arzt für Großtiere kommt zu einem raus, es sei denn, man hat ein Großtier, das operiert werden muss oder sich in einem Zustand befindet, der über längere Zeit viel Pflege verlangt. In den Jensen-Stallungen konnte man vorübergehend sein Pferd einstellen, und er verfügte auch über eine Zuchtanlage, die von den Ranchern und Farmern allerdings kaum in Anspruch genommen wurde. Sie ließen ihre Tiere meist dort decken, wo sie waren. Ein paar Besitzer sehr wertvoller Pferde zogen es indes vor, ihre trächtigen Stuten kurz vor der Geburt beim Tierarzt zu lassen.

Nate transportierte die Kiste mit den Welpen unter der Deckplane auf der Ladefläche seines Trucks. Zusätzlich waren sie noch in Decken eingepackt und würden bei der kurzen Fahrt nicht allzu sehr frieren. Annie folgte ihm in ihrem eigenen Truck. An einem Schild mit der Aufschrift „Jensen-Stallungen; Dr. med. vet. Nathaniel Jensen“ bogen sie links von der Hauptstraße ab. Die Zufahrt war auf beiden Seiten von Bäumen gesäumt und befestigt – in diesem Teil der Welt ein Zeichen von Wohlstand. Das schneebedeckte Gebüsch war vom Wegrand zurückgeschnitten, und sie fuhren mindestens eine halbe Meile, bis sie ein gut beleuchtetes Gelände erreichten. Auf der linken Seite eines großen Hofes lag der Stall, der an einer Seite und der Rückwand von der Koppel umgeben war. Die Praxis selbst befand sich neben dem Stall, und in einem der Fenster blinkten Weihnachtslichter. Auf der rechten Seite stand ein weitläufiges einstöckiges Haus. Über einen gemauerten Fußweg gelangte man zu der zweiflügeligen Haustür aus dunklem Holz mit Fenstern in Facettenverglasung. An diesem Haus war nicht ein einziges Weihnachtslicht oder sonstiger Schmuck zu entdecken. Annie vermutete, dass die Assistentin die Dekoration in der Praxis angebracht hatte.

Zwischen Haus und Stall standen zwei Pferdetransportanhänger. Einer bot Platz für sechs Pferde, der andere für zwei, und beide waren so nobel, dass sie wahrscheinlich mit einer Bar und Stewards geliefert wurden.

An einer Seite des Hauses befand sich ein Garagentor, das sich automatisch öffnen ließ, und Nate fuhr hinein. Annie parkte draußen und ging zu Fuß in die Garage. Sie trug das Milchpulver und die Baby-Haferflocken, während Nate die Kiste nahm und es, ohne sie abzusetzen, schaffte, die Haustür zu öffnen, auf dem Weg durch die Küche mit dem Ellbogen die Lichtschalter zu betätigen und schließlich zu verschwinden. Für eine solche Küche wäre Annies Mutter gestorben. Alle Geräte waren groß und neu, ein Sechsflammenherd, Doppelofen und eine Arbeitsinsel mit Spüle. Sie war traumhaft schön und sah aus, als wäre sie erst vor Kurzem neu eingerichtet worden.

Annie ließ sich Zeit und spähte über eine breite Frühstückstheke in ein geräumiges Zimmer mit großen einladenden Möbeln und einem schönen Kamin. Auf beiden Seiten wurde er von Regalen flankiert, die vom Boden bis zur Decke reichten und mit Lederbänden gefüllt waren.

„Annie? Wo bist du?”

Sie hörte auf, Maulaffen feilzuhalten, und folgte der Stimme. Dabei kam sie an einer Ecke vorbei, in der ein sehr langer alter Eichentisch stand. Sie befand sich in einem Erker, dessen Fenster einen Blick auf den rückwärtigen Teil des Geländes freigaben. Sie machte eine scharfe Biegung nach links, und ihr Weg führte sie über einen kurzen Flur an einem Schlafzimmer mit Bad vorbei in die Wäschekammer. Außer Schränken stand dort neben einem großen Spülbecken eine Waschmaschine mit Trockner aus Edelstahl. Eins stand fest – das war kein altes Farmhaus mehr.

„Ich nehme einfach Handtücher aus der Praxis und lege damit ihre Kiste aus”, erklärte Nate. „Hier sind sie gut aufgehoben. Und hör mal, ich weiß, dass du es als deine Pflicht ansiehst, aber ich will nicht, dass du das Gefühl hast, du müsstest deinen Terminkalender umstellen, um jeden Tag hier rauskommen zu können, sowie du dich von der Arbeit freischaufeln kannst. Meine Assistentin Virginia kann tagsüber mit anfassen, und ich werde zwar manchmal rausgerufen, aber um diese Jahreszeit ist bei keinem der Tiere die Trächtigkeit so weit fortgeschritten, dass mit einer Geburt gerechnet werden muss, weshalb es in der Regel nicht allzu hektisch zugeht. Aber …”

„Alles klar”, unterbrach sie ihn. „Dann werde ich nicht kommen. Ich lass dir eine Nummer da, falls du mich mal brauchst.”

„Nun, könntest du nicht trotzdem manchmal kommen?”, fragte er lachend. „Wenn du mich ein bisschen beim Füttern und Säubern unterstützt, werde ich ein ordentliches Stück Fleisch auftauen, das ich auf den Bratrost werfen kann oder so. Nichts wie von Preacher, aber essbar. Sag mir nur vorher Bescheid, wann du hier sein kannst.”

„Du hast deine Assistentin …”

„Wenn wir keine besonderen Patienten haben, bitte ich Virginia nur ungern, länger als bis fünf zu bleiben. Sie will nach Hause und mit ihrem Mann zu Abend essen. Ich gebe dir einen Schlüssel, falls ich mal bei einem Fall aufgehalten werde und du vor mir eintriffst.”

„Natürlich. Sag mir nur genau, was du willst.”

Er stemmte die Hände in die Hüften. „Ich will wissen, was los ist. Warum schaust du so finster drein? Das geht jetzt schon so, seit ich Jacks Bar betreten habe.”

Annie versuchte bewusst, ihre Gesichtsmuskeln zu entspannen, konnte die Stirnfalte aber noch fühlen. Sie hatte versucht, sich Nate mit einer Vorzeigefrau am Arm vorzustellen, das war der Grund. Oder mit einer Reiterin, die von einer dieser stinkreichen Ranches stammte und überall in der Welt an Turnieren teilnahm oder ihre Pferde vorführte. Möglich wäre auch eine etwas ältere attraktive Frau, die so klug und erfolgreich war wie er selbst. Und er sah so verdammt gut aus, dass es ihr gar nicht schwerfiel, sich das alles vorzustellen. Aber anstatt ihm das zu erklären, erwiderte sie: „Du wirkst richtig vergnügt. Das hier ist genau das, was du unbedingt vermeiden wolltest, aber jetzt scheinst du regelrecht begeistert zu sein, die Welpen hier zu haben. Wie kommt das?”

Er lachte. „Nee. Aber ich wusste, dass es auf mich zukommen würde. Ich bin nur froh, dass Jack und Preacher sie in dieser ersten Woche versorgt haben, und zwar aus zwei Gründen: Sie mussten sie füttern, trocken halten und sich pausenlos um sie kümmern. Abgesehen davon hat es mir auch Spaß gemacht, auf dem Weg nach Hause jeden Tag in der Bar vorbeizuschauen.“ Er rieb sich den flachen Bauch und fügte hinzu: „Ich weiß nicht, wann ich schon einmal so gut gegessen habe. Jetzt, wo klar ist, dass sie durchkommen werden, muss man nur alle paar Stunden einmal nach ihnen schauen und sie füttern. Das ist etwas, das Virginia und ich tagsüber schaffen können. Ich bin mit dir einer Meinung, was das Tierheim angeht. Wahrscheinlich würde es ihnen dort schon gut gehen. Die Mitarbeiter geben sich die größte Mühe und befragen und durchleuchten die Leute gründlich, bevor sie ein kleines, verwaistes Tier aus der Hand geben. Aber warum ein Risiko eingehen? Falls wir auf ein Tierheim zurückgreifen müssen, werden wir es einfach nach Weihnachten tun.”

„So ist das? Du wusstest die ganze Zeit, dass sie bei dir landen würden?”

Dazu lachte er nur. „Komm mit, ich zeige dir das Haus, in dem ich aufgewachsen bin, dann machen wir uns einen Kaffee, füttern die Welpen und machen sie für die Nacht fertig. Was hältst du davon?”

„Du musst mir das Haus nicht zeigen. Ich habe nicht vor, hier herumzuschnüffeln.”

Er griff nach ihrer Hand. „Ich mache mir keine Sorgen, dass du hier herumschnüffeln könntest. Komm mit”, sagte er und zog sie in einen weitläufigen Raum mit hohen Decken. „Hier haben meine Schwestern sehr oft ihre Kämpfe ausgetragen. Als ich noch klein war, standen hier nur alte abgewetzte Möbel mit Blumenmustern, aber nachdem dann alle ihre Ausbildung abgeschlossen hatten und Mom und Dad nicht mehr auf der Tasche lagen, tauchten im ganzen Haus immer mehr neue Sachen auf. Es wurde modernisiert und restauriert.“ Dann zog er sie hinter sich her über den Flur und zeigte ihr, wo sich das Hauptschlafzimmer und drei weitere Schlafzimmer befanden. „Ich hatte das kleine Zimmer mit Bad auf der anderen Seite der Küche. Da hatte ich meine Ruhe vor den Mädchen.“ Anschließend zeigte er ihr noch, was rechts neben dem großen Zimmer lag. „Das Repräsentationszimmer. Es wurde nur an Feiertagen wie Weihnachten benutzt. Und hier noch das Esszimmer für den Ansturm bei großen Familienessen.“ Und dann standen sie auch schon wieder in der großen Küche.

„Es ist riesig”, sagte sie leicht atemlos. „Ein sehr schönes Haus. Wie war es für dich, in einem so großen Haus aufzuwachsen?”

„Ich werde es wohl als selbstverständlich hingenommen haben, wie es jedes andere Kind auch täte”, antwortete er achselzuckend. „Es ist immer noch das Haus meiner Eltern, obwohl ich bezweifle, dass sie jemals wieder hierher zurückziehen werden. Komm, ich setze Kaffee auf.”

„Du musst mir nichts anbieten, Nate.”

„Vielleicht biete ich mir ja selbst etwas an. Ich habe nicht sehr oft Besuch hier draußen.”

Erst als der Kaffee eingegossen war, fiel es Annie wieder ein. „Verdammt”, rief sie. „Rühr dich nicht von der Stelle. Ich habe etwas für dich.“ Sie sprintete durch die Garage zu ihrem Wagen, holte die Plätzchen heraus und trug sie ins Haus. Wie auf dem Lande üblich waren sie auf einem durchsichtigen Plastikteller arrangiert und mit einer Folie abgedeckt. „Die sind für dich”, erklärte sie. „Warm schmecken sie am besten, aber inzwischen sind sie fast eingefroren. Meine Mutter hat darauf bestanden.”

„Die hat sie für mich gebacken?”, fragte er überrascht, entfernte die Plastikfolie und bediente sich.

„Nun ja, sozusagen.”

„Sozusagen?”

„Wir haben heute zusammen gebacken. Den ganzen Tag. Das machen wir so vor den Feiertagen. Sachen, die man einfrieren kann, Geschenke für die Nachbarn und die Mädels in meinem Laden. Vor Weihnachten backen wir wochenlang an allen meinen freien Tagen.”

„Du backst?”, fragte er und wirkte ganz fasziniert, wenn nicht erschrocken.

Mit einem süffisanten Lächeln antwortete sie: „Alle Mädchen vom Lande backen. Ich kann auch patchworken, gärtnern, Marmelade einkochen und einem Huhn den Kopf abschlagen. Ich könnte zwar eigenhändig keine Kuh schlachten, aber ich weiß, wie es geht, und habe auch schon dabei geholfen.”

„Wow.”

Durch seine Reaktion fühlte sie sich keineswegs geschmeichelt. Sie hatte nicht gerade ein glamouröses Leben geführt und sehr viel lieber würde sie ihm erzählen, dass sie auf einem Schweizer Internat war und in England zur Dressurreiterin ausgebildet wurde. „Ich wette, das erinnert dich an deine Mutter, hm?”

Er schmunzelte. „Nicht direkt. Was ist mit Jagen und Fischen?”

„Habe ich beides schon gemacht, aber am liebsten bin ich auf der Farm. Na ja, einmal habe ich einen Berglöwen geschossen, aber das ist schon lange her und ich hatte ihn nicht gejagt. Der kleine Schurke hatte es auf die Hühner meiner Mutter abgesehen, und die Jungs waren damals schon aus dem Haus, deshalb habe ich …”

„Wie alt warst du da?”

Sie zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung … dreizehn oder vierzehn. Aber ich bin nicht besonders scharf aufs Jagen. Ich reite gern, und ich vermisse die Kühe. Ich liebe die Kälbchen, Eis aus frischer Sahne und warme Eier, die eben noch unter der Henne lagen. Beim Reiten habe ich mehr Preise gewonnen als irgendwer sonst in meiner Familie. Und Erasmus, der gefährliche alte Stier? Das ist meiner. Er hat das Blaue Band gewonnen – landesweit. Als er zu uns kam, war ich fünfzehn. Jetzt ist er ein alter Knacker und der Vater von Hunderten. Ich habe einen grünen Daumen wie meine Mutter. Egal, was ich in den Boden stecke, es wächst. Einmal habe ich sogar einen Felsbusch gezogen.“ Als er sie erschrocken ansah, verdrehte sie nur die Augen, und er erholte sich wieder. „Ich bin halt eins dieser guten alten Mädels vom Lande. Stiefelgröße einundvierzig, und bis in die letzte Klasse habe ich an der Highschool immer alle Jungs überragt. Mein Dad nennt mich solide. Also zuverlässig. Nicht gerade die Art von Frau, die Männer anziehend finden. Ich ziehe … Welpen an. So ist das.”

Er lächelte breit und zeigte ihr dabei seine strahlend weißen Zähne und dieses Grübchen, das einen verrückt machen konnte. „Ist das wirklich so?”

„Dein Typ bin ich bestimmt nicht. Ich habe noch nie einen Stringbikini besessen und wüsste nicht mal, was ich damit anfangen sollte. Vielleicht als Zahnseide benutzen? Ist es das?”

Er lachte. „Es gibt Dinge, die sind viel sexyer als Stringbikinis.”

„Ach ja?”, fragte sie. „In dem Moment, als ich hörte, wie du davon geschwärmt hast, dich unter Hunderten von Stringbikinis zu verlieren, ist in meinem Kopf ein Bild entstanden, das ich nicht mehr losgeworden bin. Wie so ein blödes Lied, das einem zum Ohrwurm wird.”

„Ach du lieber Himmel, machst du da nicht aus einer Mücke einen Elefanten?”, fragte er amüsiert.

„Keine Ahnung, was du meinst”, erwiderte sie, obwohl sie es sehr genau wusste. Sie war eine schreckliche Lügnerin. „Verstehst du, da wusste ich nicht mal, dass du nicht dein Vater bist, also ich meine, ich hatte keine Ahnung, dass du jetzt der Tierarzt bist, bevor du bei Jack aufgetaucht bist. Und heute beim Backen haben meine Eltern mir erzählt, dass monatelang über nichts anderes geredet wurde, als du damals hergekommen bist, um die Praxis zu übernehmen. Ich glaube, du hattest deine Freundin mitgebracht. Eine schöne, schicke Frau aus Hollywood.”

Völlig verblüfft starrte er sie an. „Das gibt’s doch nicht”, sagte er. Dann lachte er schallend. „Das wird erzählt?”

Leicht verlegen antwortete sie achselzuckend: „Ich weiß nichts davon, dass sich überhaupt noch jemand irgendwas erzählt, und ich weiß auch nicht, wer außer meinen Eltern das so gesehen hat.”

Lange lachte er nur, schließlich hatte er sich wieder unter Kontrolle. „Okay, hör zu. Sie war meine Verlobte, verstehst du? Aber es war mein Fehler, sie hier raufzubringen, denn sie war viel zu jung. Ich muss völlig den Verstand verloren haben. Sie war nicht bereit für die Ehe. Gott sei Dank. Und sie war auch keine Hollywoodfrau, obwohl sie wirklich gern eine gewesen wäre. Nach allem, was ich weiß, könnte sie es inzwischen geschafft haben. Susanna kam aus Van Nuys, und alles, was sie über Pferde wusste, war, dass sie vier Beine und große Zähne haben. Sie war vierundzwanzig, ich selbst damals neunundzwanzig. Und sie hatte nie zuvor in einem kleinen Ort gelebt und wollte es auch eigentlich nicht.”

„Und dünn war sie”, fügte Annie ergänzend hinzu. „Sehr dünn.”

Er schob die Hände in die Taschen, schaukelte auf den Fersen, hob die ausdrucksstarken dunklen Brauen und sagte grinsend: „Nun, nicht überall.”

„Oh, das ist abstoßend”, erwiderte sie mit vor Abscheu lauter Stimme.

„Stimmt, es ist nicht nett, schlecht über frühere Freundinnen zu reden.”

„Ich wette, in einem Stringbikini sah sie toll aus”, bemerkte Annie und schnaufte verächtlich.

„Einfach unglaublich”, gab er zurück, womit er sie eindeutig aufziehen wollte. „Nun, warum solltest du so eifersüchtig sein? Du kennst doch die arme, dünne Susanna nicht einmal. Nach allem, was du weißt, ist sie eine nette, liebevolle, aufrichtige Person, und ich habe sie grausam behandelt.“ All das sagte er mit einem durchtriebenen Lächeln.

„Ich bin ganz bestimmt nicht eifersüchtig! Neugierig ja, aber nicht eifersüchtig!”

„Du bist doch schon grün wie ein Ochsenfrosch”, hielt er ihr vor.

„Oh, fahr zur Hölle. Hör zu, ich bin erschlagen. War ein langer Tag heute. Ich muss gehen.“ Sie schnappte sich Handtasche und Jacke und sauste aus der Küche. Dann hatte sie sich verlaufen. Sie stand in dem großen Flur, der zu den Schlafzimmern führte. Irgendwie fand sie den Weg zurück ins große Zimmer und dann in die Küche. „Wo zum Teufel ist die Tür?”

Noch immer hatte er das überlegene Lächeln im Gesicht, als er mit einer ausladenden Handbewegung auf die Tür wies, die zur Garage führte. So ein Egomane, dachte sie und ging.

Im Auto dachte sie dann: Also das war absolut grauenhaft. Und dass er sie sofort durchschaut hatte, machte alles nur noch schlimmer. Sie fühlte sich von ihm angezogen und hatte sich zu ein paar grotesken und eifersüchtigen Bemerkungen über Susanna hinreißen lassen. Sie war sicher, dass es in seiner Vergangenheit viele schöne Frauen gegeben haben musste, und diese Kindfrau, die offensichtlich einen kleinen Hintern und einen ganz netten Vorbau hatte, war die einzige, von der sie etwas wusste. Warum um alles in der Welt hatte sie das getan? Was ging es sie an?

Wahrscheinlich hatte es auch irgendwie damit zu tun, dass sie ein fast vierhundert Quadratmeter großes, maßgeschneidertes Eigenheim besichtigt hatte, das nicht nur hübsch eingerichtet war, sondern über den Hof hinweg einem riesigen Stall gegenüberlag, neben dem zwei Pferdetransporter standen, für die ihr Vater hätte morden können. Was war von einer Tierarztpraxis, die über ein so großes Gebiet verteilt so viele Kunden betreute, auch anderes zu erwarten? Zudem war es auch keine neue, sondern eine gut etablierte und lukrative Praxis, die wahrscheinlich schon seit vierzig Jahren existierte.

Sie selbst war in einem hundert Jahre alten Farmhaus aufgewachsen, das über drei Schlafzimmer verfügte. Ihre drei Brüder hatten sich ein Zimmer teilen müssen und nie zugelassen, dass Annie das auch nur einen kurzen Moment lang vergaß. Die gesamte Familie musste mit einem Badezimmer zurechtkommen. Aber sie hatte eine glückliche Kindheit gehabt und war nicht einen Tag in ihrem Leben neidisch gewesen. Warum also jetzt? Konnte es trotz allem daran liegen, dass sie nie eine berühmte Privatschule besucht hatte? Nie maßgeschneiderte Reitkleidung getragen hatte und weder über das Geld für den besten Reitunterricht noch für prestigeträchtige Turniere verfügt hatte? Obendrein hatte sie auch noch breite Hüften, große Füße und eine wenig spektakuläre Oberweite. „Oh, um Himmels willen, Annie”, schimpfte sie mit sich selbst. „Seit wann denkst du denn überhaupt an solche Dinge!”

Wie lange saß sie jetzt schon hier im Auto? Jedenfalls lange genug, um zu frieren. Also, es war Zeit, den Stier bei den Hörnern zu packen und es hinter sich zu bringen. Sie würde jetzt wieder da reingehen und ihm sagen, dass sie so mies drauf war, weil sie zu diesen „robusten“ Mädels vom Lande gehörte, die genau ein einziges Paar Pumps mit hohen Absätzen besaßen, auf denen sie kaum laufen konnten, und denen es einfach sauer aufstieß, wenn sie hörten, welcher Typ von Frau die Aufmerksamkeit eines der wenigen Junggesellen im Lande erregen konnte. Nicht, dass sie selbst Wert auf seine Aufmerksamkeit legte, dennoch … Sie würde sich entschuldigen und versprechen, dass so etwas nie wieder vorkam. Normalerweise war sie nicht so emotional. Besser gesagt, irrational.

Sie ging also wieder zurück in die Garage, die noch immer offen stand, weiter durch bis zur Hintertür und klopfte kurz an. Auf der Stelle flog die Tür auf, und Nate streckte die Arme heraus, griff sie an den Handgelenken, zog sie recht unsanft ins Haus, umarmte sie, drückte sie gleich hinter der Tür an die Wand und küsste sie! Er presste seinen Mund so heftig und mit einer solchen Dominanz und Selbstsicherheit auf ihren, dass sie erschrocken die Augen aufriss. Dann begann er, die Lippen zu bewegen, während er sie mit seiner breiten, harten Brust an der Wand festhielt und mit seinen großen Händen ihre Taille und die Hüften streichelten.

Annie konnte sich nicht rühren. Weder schaffte sie es, die Arme zu heben, noch, die Augen zu schließen oder gar seinen Kuss zu erwidern. Sie hielt den Atem an. Was zum Teufel …?

Schließlich löste er seine Lippen von ihren. „Du magst mich. Das wusste ich doch”, stellte er fest.

„So sehr mag ich dich nicht. Mach das nie wieder.”

„Du willst mich doch”, erwiderte er lächelnd. „Und ich werde zulassen, dass du mich bekommst.”

„Du bist eingebildet. Ich will dich überhaupt nicht.”

Darauf küsste er sie nur noch einmal, und wieder riss sie die Augen auf. Diesmal jedoch schaffte sie es, ihre Hände zu befreien gegen seine Brust zu stemmen.

„Also, zum Teufel, küss mich doch einfach mal zurück und finde heraus, ob es mir gefällt”, schlug er vor.

„Nein. Denn du machst dich lustig über mich. Ich bin nur zurückgekommen, weil ich mich dafür entschuldigen wollte, dass ich so schlecht gelaunt war. Diese dünne Frau, also das Mädchen, ist mir völlig egal. Ich bin nur ein bisschen müde.”

„Du musst dich nicht entschuldigen, Annie. Ich finde das irgendwie süß. Allerdings hast du keinerlei Grund, auf Susanna eifersüchtig zu sein. Sie ist schon lange nicht mehr da, und ich habe sie nicht einmal vermisst. Wir haben nicht zusammengepasst. Absolut nicht.”

„Das hat mein Dad auch gemeint.”

„Hank hat das gesagt?”

Sie nickte.

„Was hat er gesagt? Genau?”, drängte Nate sie.

Sie sollte es nicht tun, trotzdem tat sie es. „Er hat erzählt, dass ich viel eher dein Typ wäre, doch vorher noch die dürre Blonde um die Ecke bringen müsste. Er meinte, sie sah eh aus, als würde sie es nicht mehr lange machen.”

Nate fand das urkomisch und musste laut lachen. Allerdings ohne sie dabei loszulassen. „Dann ist es ja gut, dass sie weg ist. Sie hätte sich in keinem Kampf behaupten können. Sie hat ja schon geheult, wenn sie sich mal einen Nagel abgebrochen hat.”

„Ich wette, sie war nur eine von vielen.”

Er rückte ein Stück von ihr ab, aber seine Augen funkelten weiterhin vergnügt. „Du hältst mich also für einen Frauenheld.”

„Wie könnte es anders sein? Schließlich ist es nicht so, als wüsste ich nichts von diesem reichen Reitvolk. Und du bist der Arzt! Natürlich hattest du jede Menge Freundinnen.”

Endlich verschwand sein Lächeln. „Nein”, erklärte er ernst. „Ich gehöre nicht zu diesen Männern, Annie. Nur weil ich mich in diesen Kreisen bewegt habe, bedeutet das noch längst nicht, dass ich so ein Typ bin.”

„Nun ja, dann wären da ja auch noch die Tierärztinnen, mit denen du auf die Inseln fliegst”, erinnerte sie ihn.

„Tina und Cindy”, sagte er lachend. „Juhu. Ich prahle wirklich ungern, aber ich bin zweiunddreißig, Annie, und da hat es in der Vergangenheit ein paar Frauen gegeben. Allerdings wette ich, dass auch in deiner der eine oder andere Mann eine Rolle gespielt hat. Jedenfalls sind Tina und Cindy nur Freundinnen.”

„Hm-mhm. Ganz bestimmt. Alte Freundinnen und Hunderte von Stringbikinis.”

Er lächelte nachsichtig. „Komm doch wieder rein und trink deinen Kaffee aus.”

„Ich muss gehen. Ich muss nach Hause zu Ahab.”

„Wer ist das?”

„Mein Kater. Ahab. Oder Dreifuß. Er hat viele Namen und nur drei Beine.”

„Was ist passiert?”

„Ich weiß nicht. Ich habe ihn aus dem Tierheim geholt, als feststand, dass ihn sonst niemand haben wollte. Er ist schrecklich temperamentvoll, aber er liebt mich. Er ist sehr unabhängig, doch er frisst gern. Ich muss los.”

„Wirst du morgen nach der Arbeit wiederkommen?”

„Wirst du dich wie ein Gentleman benehmen?”

Er zog eine Augenbraue hoch und fragte zurück: „Willst du das?”

Nein, dachte sie, sagte aber: „Unbedingt. Sonst lasse ich dich mit den Welpen allein und helfe dir kein bisschen.”

„Komm einfach morgen nach der Arbeit. Und fahr doch vorher lieber noch kurz zu Hause vorbei, damit dein Kater gefüttert ist und du nicht so früh wieder wegmusst.“ Er gab ihr einen sehr höflichen Kuss auf die Wange, der vor Zweideutigkeit triefte. „Bis morgen.”


4. KAPITEL

Vor Weihnachten geht es in allen Friseursalons hektisch zu, und Annies „Clip and Curl“ machte da keine Ausnahme. Es waren keine zwei Wochen mehr bis zu den Feiertagen, und sowohl Annies als auch die Kundschaft ihrer Kolleginnen wollte so gut wie möglich aussehen, wenn sie zu Partys ging, zu Tagen der offenen Tür, Familienbesuchen und Nachbarschaftstreffen. Annie hatte einen Termin nach dem anderen, und es gab eine Menge Klatsch und Tratsch. Am folgenden Tag war sie ziemlich still, aber im Geschäft wurde so viel geredet, dass es nicht weiter auffiel.

Pam, ein paar Jahre älter als Annie und seit zehn Jahren verheiratet, befand sich in der Ausbildung zur zweiten Geschäftsführerin. Sie kam mit dem Terminkalender zu ihr, als Annie damit beschäftigt war, Haarsträhnen in Folie zu packen, um sie zu färben. „Es gibt drei Möglichkeiten, um sie alle unterzubringen”, sagte Pam. „Entweder wir weisen ein paar unserer besten Stammkunden ab, arbeiten an zwei Abenden bis neun Uhr durch oder öffnen das Geschäft an den nächsten beiden Montagen.”

„Warum vereinbaren die Leute ihre Termine nicht viel früher?”, fragte Annie.

„So wie du es mir erklärt hast, erwarten sie von uns, dass wir sie unterbringen, und entweder schaffen wir das oder wir verlieren sie an einen anderen Laden.”

„Ich bin kaum in der Lage, abends länger zu bleiben, und du hast eine Familie. Ich will dich nicht damit belasten.“ Dann aber dachte Annie noch einmal darüber nach und sagte: „Aber vielleicht sollte ich doch abends arbeiten. Dann wäre die Sache erledigt.”

„Was wäre erledigt?”, fragte Pam, die mit gekreuzten Armen den großen Terminkalender an die Brust drückte.

„Oh, dieser Mann. Der Tierarzt. Du verstehst.”

„Was verstehe ich?”

„Der Typ aus der Bar, dieser Jack, hat gesagt, dass sie die Welpen dort nicht mehr halten können. Den Hunden geht es sehr gut. Sie sind gewachsen, und das bedeutet, dass sie schon bald bis zur Halskrause in Welpenkot stecken. Keine wirklich appetitanregenden Perspektiven für ein Restaurant. Deshalb meinte Jack, dass es jetzt reicht und sie verschwinden müssten. Dr. Jensen hat sie bei sich im Haus untergebracht, das zu seiner ‚Stall-und-Tierklinik-Anlage‘ dazugehört. Und da ich versprochen hatte zu helfen … rechnet er damit, dass ich nach der Arbeit rüberkomme.”

„In sein Haus?”

„Ja. Er hat gesagt, er würde etwas auftauen, damit wir was zu essen haben. In der Bar haben wir immer ein Bier und ein Abendessen bekommen.”

„Hör zu, es liegt ganz bei dir, Annie. Es ist dein Geschäft. Mein Mann unterstützt mich. Er holt die Kinder aus der Schule und sorgt dafür, dass sie etwas zu essen bekommen und die Hausaufgaben machen. Du weißt, ich kann jede Stunde …”

„Dann ist es deine Entscheidung”, sagte Annie.

Pam ließ den Terminkalender sinken und hielt ihn an ihrem Oberschenkel fest. „Annie, meinetwegen musst du nicht bleiben, wenn der Laden mal zwei Wochen lang bis neun oder montags geöffnet ist. Zwei der Mädchen sind bereit, eine kleine Sonderschicht einzulegen, um Weihnachten mehr Geld zu haben. Aber du sollst ein gutes Gefühl haben, wenn du mir die Verantwortung überlässt. Und ich will dich nicht drängen, bevor du dazu bereit bist. Du hast hier eine ganz schön strenge Ein-Frau-Show abgezogen.”

„Wirklich?”

Pam nickte. „Aber das werfe ich dir nicht vor, Annie. Es ist dein Laden, deine Investition, deine Verantwortung. Wann immer du meinst, dass ich so weit bin, helfe ich gerne.”

„Die Sache ist die, er hat mich geküsst.”

Urplötzlich wurde es im ganzen Geschäft mäuschenstill, und Pam blieb der Mund offen stehen.

„Ach, war nur Quatsch”, versuchte Annie abzulenken, denn nirgendwo gab es so viele Ohren, die mit einem Überschallgehör begabt waren, wie beim Friseur, und das trotz des Lärms von Haartrocknern und fließendem Wasser. Annie sah sich in ihrem Laden um. Er war winzig, nur jeweils drei Stühle an jeder Seite des Raums. Hinter einer Trennwand befanden sich die Trockner und zwei große Spülbecken. Und wiederum dahinter befand sich der Pausenraum und Annies kleines Büro.

Der Salon war voll besetzt mit Frauen in den unterschiedlichen Stadien der Verschönerung. Auf ihren Köpfen prangten stangenartige Gebilde, Lockenwickler, Alufolie oder zurückgekämmte Strähnen. Friseurinnen standen mit Haarföhnen, Lockenstäben, Kämmen und Bürsten in den Händen über diese Köpfe gebeugt. Und alle waren still. Alle warteten. „Unterhaltet ihr euch mal schön untereinander”, wies Annie sie an.

„Dann viel Glück”, sagte Pam. „Findest du den Mann, also diesen Tierarzt, denn irgendwie reizvoll?”

Annies Wangen röteten sich leicht.

„Sieht er gut aus?”, bohrte Pam weiter.

Annie beugte sich zu ihr und flüsterte: „Du würdest dich nass machen.”

Und nun waren es Pams Wangen, die sich leicht röteten. „Huuhh!”

„Also, jetzt erzähl uns schon von ihm”, sagte jemand.

„Ja, was für ein Typ ist er?”

„Solltest du die Polizei rufen oder lieber etwas wirklich tief Ausgeschnittenes tragen?”

„Wie alt ist er? Wie oft war er verheiratet? Denn das sagt alles. Glaub mir!”

„Hört zu, ich kann nicht darüber reden”, wehrte Annie ab. „Ich kenne den Mann kaum eine Woche! Und auch das nur wegen dieser Welpen! Ehrlich, wenn es die nicht gäbe, wüssten wir beide nicht einmal voneinander. Er ist Tierarzt für Großtiere und wollte nur dem Barkeeper Jack einen Gefallen tun und sich den verwaisten Wurf mal anschauen.”

„Hm, Annie, hast du denn nicht auch Großtiere? Wer ist denn dein Tierarzt?”

„Nun ja, das ist er, aber das wusste ich nicht. Ich meine, meine Eltern kümmern sich um die Pferde und Erasmus. Das ist mein Stier”, fügte sie für alle Anwesenden, die sie verwirrt anstarrten, erklärend hinzu. „Wenn sie mir gesagt haben, dass sie Doc Jensen zur Farm gerufen hatten, habe ich mich bei ihnen bedankt und die Rechnung bezahlt. Ich meine, es kommt kaum einmal vor, dass die Pferde oder der Stier etwas haben. Und ich dachte, es wäre immer noch derselbe Doc Jensen, der sich schon um unsere Tiere gekümmert hat, als ich noch in den Windeln lag. Aber wie sich herausgestellt hat, war es sein Sohn. Doc Jensen junior.“ Sie räusperte sich. „Er ist zweiunddreißig. Und war nie verheiratet.”

„Hoppla”, sagte die eine, und eine andere Frau pfiff durch die Zähne.

„Er hatte Freundinnen”, berichtete Annie weiter. „Nicht hier aus der Gegend. Aber als er vor zwei Jahren herkam, um die Praxis seines Vaters zu übernehmen, hatte er eine junge, vollbusige blonde Verlobte dabei, und das hat zwar nicht funktioniert, aber …”

„Tiefer Ausschnitt”, riet ihr eine der Frauen.

„Enge Jeans. Aber auf jeden Fall bequem. Und dann, ich meine es wirklich nur im besten Sinne, aber wenn du mal daran denken könntest, dein Make-up etwas auszubauen wie zum Beispiel mit einem Eyeliner oder Lipliner”, meinte eine andere.

„Das hast du gar nicht nötig”, flüsterte Pam ihr zu.

„Ich dachte eben, mal nicht verfügbar zu sein, wäre vielleicht eine gute …”

„Nein!”, riefen drei Frauen gleichzeitig.

„Wozu sollte das gut sein?”, fragte Pam.

„Er ist einfach so verdammt selbstsicher”, antwortete Annie.

„Nun, wie wär’s denn, wenn du mal versuchst, auch selbstsicher zu sein?”, schlug Pam vor.

Annie dachte einen Augenblick darüber nach. „Siehst du, genau das ist das Problem.”

Normalerweise verfügte Annie über ein großes Maß an Selbstvertrauen. Sie wusste, dass sie intelligent war. Sie besaß ein kleines Geschäft, und das lief gut. Sie war unabhängig und bezweifelte, dass sich das je ändern würde, selbst wenn sie einen Partner gefunden hätte. Und was ihre bescheidene Herkunft anging – bisher war ihr noch niemand begegnet, mit dem sie hätte tauschen wollen. In vielerlei Hinsicht war das Leben auf der Farm voller Reichtum. Wegen dieser dürren, schicken Stadtpflanze, die nicht nur Nathaniels Aufmerksamkeit erregen, sondern sogar einen dicken Verlobungsklunker ergattern konnte, mochte sie zwar einen kurzen Moment oberflächlicher Eifersucht erlebt haben, aber das hatte sich alles ziemlich schnell wieder gelegt.

Allerdings gab es in ihrem Leben einen Bereich, in dem ihr Selbstvertrauen weniger stabil war. Die Sache mit Ed hatte sie noch nicht ganz verdaut. Sie hatte einem Mann sehr viel Glauben und Vertrauen geschenkt, der sie eindeutig benutzt hatte. Wenn nun dieser neue Kerl wirklich an ihr interessiert sein sollte, würde er sich schon ein wenig anstrengen müssen, um ihr das zu beweisen. Sie hatte nicht vor, sich für dumm verkaufen zu lassen. Und mit Sicherheit war sie auch nicht das einzige verfügbare zweibeinige Lebewesen, das ihm in letzter Zeit über den Weg gelaufen war.

Später an diesem Tag fütterte sie nach der Arbeit zuerst Ahab, durchsuchte ihren Kühlschrank, richtete einen schönen grünen Salat an, bereitete einen Teller glasierter Brownies vor und machte sich auf zu Nate.

Als sie zu seinem Haus kam, verließ eine Frau gerade die Praxis und schloss die Tür hinter sich ab. Sie war ein kleines Ding mit grau meliertem Haar, das superkurz geschnitten war. Anstatt nun aber zu dem einzigen Wagen zu gehen, der vor der Praxis stand, blieb sie stehen und wartete auf Annie, ein Lächeln auf den Lippen.

Annie stieg aus und ging zu ihr. „Sie müssen Virginia sein”, sagte sie.

„Und Sie sind sicher Annie McKenzie”, antwortete die ältere Frau. „Ich freue mich, Sie kennenzulernen. Vor einigen Jahren bin ich mal Ihren Eltern begegnet, aber ich glaube, ihr Kinder wart damals entweder alle in der Schule oder schon aus dem Haus. Nate ist noch nicht zurück, aber Sie haben doch einen Schlüssel, nicht wahr?”

„Ja, das stimmt. Danke dafür, dass Sie bei den Welpen helfen. Die sind für Sie”, fügte sie aus einer Laune heraus hinzu und reichte Virginia den Teller mit den Brownies.

„Das wär nicht nötig gewesen, aber ich freue mich darüber. Annie, sagen Sie Nathaniel, dass er Ihnen die Telefonnummer in der Praxis und auch meine Privatnummer geben soll. Und dann soll er mir auch Ihre Telefonnummer hinterlassen. Falls einmal ein Problem auftritt und er irgendwo auf einer Farm oder Ranch festgehalten wird, können wir zusammenarbeiten und für ihn einspringen. Ich wohne in Clear River, und er hat mir gesagt, dass Sie in Fortuna leben. Wir haben es also ungefähr gleich weit hierher.”

„Natürlich. Und ich werde ihm auch sagen, dass er mich zuerst anruft. Ich habe keinen Mann, den es irritieren könnte, wenn ich irgendwo hinrenne, um mich um Welpen zu kümmern.”

Virginia legte den Kopf in den Nacken und musterte sie. „Wissen Sie, er spricht nie über Frauen”, sagte sie.

„Ihr Mann?”, fragte Annie verwirrt.

Virginia lachte. „Nein, ich meine Nathaniel. Wenn es um sein Liebesleben geht, bringe ich normalerweise kein Wort aus ihm heraus. Und dabei kenne ich ihn schon, seit er so groß war.“ Sie hielt eine Hand etwa an die Mitte ihres Oberschenkels.

„Vielleicht ist es ja kein besonders …”

„Aber jetzt hat er eine ganze Woche lang nur von Ihnen geredet. Annie hier, und Annie da.”

Annie machte runde Augen und wirkte vielleicht auch ein wenig panisch. „Hier und da, was?”

„Ich glaube, er ist ganz entzückt von Ihnen. Vielleicht findet er Sie auch einfach erstaunlich. Sie wussten genau, wie man mit den Welpen umgehen muss, denn als Tochter von Hank und Rose haben Sie das einfach gelernt. Und Sie sind groß. Seit Jahren fragt er mich jetzt schon, ob ich immer so klein gewesen bin. Ich glaube, er mag große Frauen. Er hat mir erzählt, dass Sie als kleines Mädchen einen dicken Wuschelkopf hatten, orange-rot wie eine Karotte. Aber das hat sich ja offensichtlich ausgewachsen. Sie haben einen Berglöwen geschossen, eine Kuh geschlachtet und einen Stier aufgezogen, der das Blaue Band gewonnen hat. Oh, und Sie sind wunderschön. Aber ein wenig reizbar, was er amüsant findet.“ Virginia schüttelte den Kopf. „Nathaniel liebt es, sich gegen schwierige Frauen zu behaupten”, erklärte sie grinsend. „Als jüngstes von vier Kindern mit drei herrischen älteren Schwestern kann er nicht anders. Also bleiben Sie auf der Hut.”

Annie lachte. Kein Problem, sie war auf der Hut.

„Es ist schön, dass Sie beide Ihre Freundschaft erneuert haben”, fügte Virginia hinzu.

„Aber, Virginia, wir waren nie befreundet”, entgegnete Annie. „Wir wissen beide kaum noch, wie wir als Kinder ausgesehen haben. Er kannte meine älteren Brüder, aber so gut auch wieder nicht. Wir waren an verschiedenen Schulen und sind uns vielleicht mal auf einem Jahrmarkt begegnet oder bei einer Reitveranstaltung. Solche Sachen halt. Wirklich, es ist lange her. Zwei Jahrzehnte.”

Aber darauf reagierte die Frau nur mit einem freundlichen Lächeln. „Ist es nicht toll, eine Bekanntschaft wieder aufleben zu lassen, wenn einen eine solche Geschichte verbindet?”

Eine solche Geschichte? Annie überlegte. Viel Geschichte war das nicht. „Aber als Erwachsene kennen wir uns nicht. Überhaupt nicht.”

Virginia lachte. „Ich würde wetten, das ist der Teil, der am meisten Spaß macht. Also, rufen Sie mich an, wenn Sie mich brauchen.“ Damit ging sie zum Auto. „Und danke für die Brownies! Mein Mann wird genauso begeistert sein wie ich!”

„Sicher”, sagte Annie. „Natürlich.”

An der Wagentür drehte Virginia sich noch einmal zu ihr um. „Annie, zögern Sie nicht, mich auch anzurufen, wenn Sie etwas anderes brauchen als Hilfe bei der Welpenpflege.”

„Danke.”

Nicht lange nachdem Annie mit Virginia gesprochen und die Tür aufgeschlossen hatte, kam Nate auch schon nach Hause. Sie hörte seinen Truck in der Garage, und sein Gesicht hellte sich auf, als er durch die Küchentür hereinkam. „Hey”, begrüßte er sie. „Ich dachte, dass ich es vor dir geschafft habe.”

„Ich bin auch eben erst angekommen”, sagte sie. „Und irgendetwas riecht hier sehr gut.”

„Ich hoffe nur, dass es auch gut schmeckt. Allerdings muss ich zugeben, dass Virginia mir dabei geholfen hat.”

„Das ist keine Schande, Nate.“ Sie lächelte ihn an. Es fühlte sich gut an, so in der Küche zu stehen, wenn er nach der Arbeit zur Tür hereinkam. Dann mahnte sie sich, nicht zu fantasieren. Immer schön eins nach dem anderen.

Gemeinsam fütterten sie die Welpen, und während der Braten mit allem, was dazugehörte – Kartoffeln, Möhren, Zwiebeln und ganzen Pilzen – im Schmortopf vor sich hin köchelte, ließen sie die Hündchen im Kaminzimmer ein bisschen frei laufen. Sie setzten sich zu ihnen auf den Boden, hielten eine Rolle Haushaltspapier griffbereit und lachten sich kaputt, während sie versuchten, die kleinen Wesen im Auge zu halten, die unter dem Sofa verschwanden, über den Flur tapsten oder sich hinter Möbeln versteckten. Immer wieder mussten sie eins einfangen und nachzählen. Dann gerieten sie beim Zählen durcheinander, weil sie einen Moment lang eins an die falsche Stelle gelegt hatten. Nate schätzte, dass sie etwas über vier Wochen alt waren, weil sie gerade anfingen zu bellen, und immer, wenn eins der Kleinen es versuchte, kippte er oder sie gleich um. Sie waren unterhaltsamer als das Fernsehprogramm.

Nachdem sie die Welpen dann wieder verstaut hatten, das Abendessen verzehrt und der Abwasch erledigt war, machte Annie Anstalten, aufzubrechen. Nate überredete sie dazu, sich noch etwas zu ihm ins Kaminzimmer zu setzen. „Es ist noch früh. Lass uns einfach ein Weilchen den Fernseher anstellen.”

Sie ließ sich auf die Couch fallen. „Oh Gott”, sagte sie erschöpft. „Lass nicht zu, dass es zu gemütlich für mich wird. Ich muss wirklich nach Hause. Du hast keine Ahnung, wie früh bei mir der Tag anfängt.”

„Ach tatsächlich?”, fragte er. „Hast du etwa acht winselnde, hungrige Welpen in deiner Wäschekammer? Ich stehe auch ziemlich früh auf. Abgesehen davon will ich, dass du es gemütlich hast. Das ist so eine tolle Schmusecouch.”

„Woher weißt du das?”, wollte sie wissen.

Als wäre das eine ganz dumme Frage, antwortete er achselzuckend: „Weil ich darauf geschmust habe.”

„Du hast versprochen, ein Gentleman zu sein!”

„Annie, du musst es einfach mal mit mir versuchen. Ich werde dabei auch sehr gentlemanlike sein. Komm schon, lass mich nicht betteln.”

Sie grinste ihn an. „Du sollst aber betteln. Ich finde, genau das muss sein.”

Mit einem sündigen Blick in den Augen sagte er: „Komm her”, hakte die Finger unter ihren Gürtel und zupfte und zerrte so lange daran, bis sie auf den weichen Sofakissen lag. „Dann wollen wir doch mal dafür sorgen, dass du ein wenig Farbe auf die Wangen bekommst.”

Am nächsten Abend brachte Annie acht Bänder in acht verschiedenen Farben mit zu Nates Haus, die sie den kleinen Hunden um den Hals banden, um sie unterscheiden zu können. Anschließend wogen sie sie, legten eine Tabelle an, aßen etwas … und mit dem größten Vergnügen sorgte Nathaniel dann noch einmal dafür, dass sich Annies Wangen röteten.

Abend für Abend fütterte sie Ahab gleich nach der Arbeit, um frei zu sein, ähem … bei den Welpen zu helfen; und sich zu unterhalten, zu spielen und zu küssen. Nicht lange, da war das Küssen für sie das Schönste daran. Und weil sie gar nicht genug davon bekommen konnte, übertrug sie Pam die Verantwortung, wenn der Laden an zwei Abenden in der Woche und montags einen halben Tag geöffnet blieb. Im Gegenzug bestand Annie allerdings darauf, dass Pam sich zum Ausgleich Zeit nahm, um ihre eigenen Weihnachtsplätzchen zu backen und die Weihnachtseinkäufe zu erledigen, sodass sie an anderen Tagen später anfing.

Aber nicht allein das Küssen half, einen Hauch von Glück auf Annies Wangen zu zaubern. Auch wenn es keine große Sache sein mochte, für sie bedeutete es sehr viel mehr als eine Nebensächlichkeit, ihn kennenzulernen, wenn er sein Hemd locker über der Jeans trug und sich die Stiefel ausgezogen hatte. Natürlich trug auch sie dann keine Stiefel mehr, und während sie miteinander kuschelten, wanden sie die Füße umeinander und wackelten mit den Zehen. Und nicht nur ihre Füße umwanden einander. Es war herrlich.

Und während sie die Welpen fütterten, ihnen hinterherwischten oder gemeinsam ein Essen zubereiteten, lernten sie sich besser kennen. Annie hatte vorher noch nie wirklich darüber nachgedacht, aber das war es doch, worum es beim Liebeswerben eigentlich ging – herauszufinden, ob einen genug miteinander verband, um nach dem ersten Funken der Leidenschaft eine wirkliche Beziehung aufrechtzuerhalten.

Schon als Kind hatte Nathaniel davon geträumt, mit Vollblütern zu arbeiten. Er besaß zwei pensionierte Rennpferde, die sich gut reiten ließen. „Ein guter Zuchthengst kann der Grundstock für ein fantastisches Nebengeschäft sein”, erklärte er. Allerdings war die Erstinvestition sehr hoch. „In den nächsten ein oder zwei Jahren werde ich investieren. Mal sehen, was sich machen lässt.”

„Warum keine Dressurpferde?”, fragte sie.

„Das wäre auch gut, aber ich mag die Rennen.”

„Ich liebe Pferde. Das weißt du bereits. Aber weißt du auch, dass ich im ganzen Staat an Dressurturnieren teilgenommen habe? Natürlich war ich da noch jünger. Irgendwann wurde es mir zu teuer. Das beste Training fand nie in der Nachbarschaft statt, und die größten Wettkämpfe, auch um die Zulassung für die Olympischen Spiele, waren für mich unerreichbar. Aber wenn ich je etwas in der Richtung tun könnte, würde ich Dressurkurse für Anfänger anbieten. Vielleicht sogar für Fortgeschrittene.”

Sie erzählte ihm, dass sie daran gedacht hatte, ihn auf die Farm einzuladen, um ihm ihre Eltern und Pferde vorzustellen, bis ihr klar wurde, dass er sie ja längst kannte. Tatsächlich schon lange bevor sie sich kennengelernt hatten. Deshalb lud sie ihn ein, sich einmal ihr kleines Haus in Fortuna anzuschauen und sich von ihr bekochen zu lassen, warnte ihn jedoch: „Ich habe dort keine große Schmusecouch.”

„Das ist jetzt nicht mehr so wichtig”, meinte er. „Ich brauchte diese Couch doch nur, um dich in Fahrt zu bringen, aber jetzt, wo du gut angewärmt bist, können wir es überall machen. Auf dem Boden, dem Stuhl, an der Wand, im Auto …”

„Ich hatte recht mit dir. Du bist einfach arrogant.”

Er war auch sentimental. Nathaniel fand ihr Haus mit zwei Schlafzimmern und einer separaten Garage bezaubernd. Die Einrichtung war nicht brav wie in einem kleinen Puppenhaus, vielmehr dominierten kräftige Farben und Sitzmöbel aus Leder. Das Schönste daran war, dass Annie es komplett für Weihnachten dekoriert hatte. Über dem Kamin hing eine Girlande und draußen war der Dachvorsprung mit einer Lichterkette geschmückt. Auf ihren großen Weihnachtsstern hatte sie Glitter gestreut, und sie besaß einen Weihnachtskaktus, groß wie ein Hortensienbusch. Hinzu kam noch eine Menge von dem, was ihre Mutter immer Firlefanz nannte. Bänder, Kerzen, Potpourris, eine Sammlung Weihnachtsmänner und, selbstverständlich, ein Weihnachtsbaum. Es war ein echter Baum, der in den Farben geschmückt war, die zum Haus passten – Burgunderrot, Grün, Cremeweiß und Gold. „Und dann wirst du Weihnachten nicht einmal zu Hause verbringen”, sagte er.

„Aber ich wohne doch hier”, erinnerte sie ihn.

„Für mich lohnt es sich einfach nicht, die Dekorationen anzubringen. Meine Mutter hat eine Menge davon in den Schränken der Garage gelassen, aber ich werde vor Weihnachten abreisen. Und ich hatte auch nicht damit gerechnet, dass jemand da sein würde, der es sieht.”

„Das mache ich für mich selbst”, sagte sie. „Ich feiere mein eigenes Weihnachten. Ich werde nachts hier schlafen, denn auf der Farm wird es eng. Bisher war es immer so, dass ich das Haus einem meiner Brüder mit seiner Frau und den Kindern überlassen hatte und einfach auf der Couch schlief. Aber Brad bringt einen Wohnwagen mit, den die Teenagerjungs weitgehend in Beschlag nehmen. Wenn sie im Sommer zu Besuch kommen, bewachen die Kids Scheune und Veranda.”

„Klingt, als würde es Spaß machen. Ich glaube, das hätte mir auch gefallen, als ich klein war. Wenn sie alle hier sind, erlaubst du mir dann, dass ich sie einmal treffe? Ich habe die Jungs seit der Junior High nicht mehr gesehen.”

„Natürlich, doch du musst vorbereitet sein.”

„Vorbereitet auf was?”

„Sie werden dich behandeln, als wärst du mein Freund.”

Er lächelte und zog sie an sich. „Wie kommst du darauf, dass ich ein Problem damit haben könnte?”

„Ich glaube nicht, dass wir schon so weit sind”, erklärte sie ihm. „Ich glaube, dass wir nur miteinander essen, uns unterhalten, Hundebabys versorgen und uns küssen.”

„Annie”, sagte er und klang sehr enttäuscht. „Was glaubst du denn, was ein Freund sonst noch sein könnte?”

„Hm, ich habe nie wirklich …”

„Morgen ist Sonntag, der Tag, den du auf der Farm bei deinen Eltern verbringst. Sieh doch zu, dass du dort mit allem bis zum frühen Nachmittag fertig wirst. Dann kommst du zu mir und wir machen einen Ausritt. Ich will dir meine Ranch zeigen. Im Schnee sieht alles so friedlich aus. Bring ein paar Sachen mit, damit du dich frisch machen kannst, bevor wir zu Abend essen.”

„Das würde gehen”, sagte sie. „Das würde mir gefallen.”

Annie hatte sich immer für unscheinbar und stämmig gehalten, bis Nathaniel Jensen sie berührt und geküsst hatte. Er war so viel mehr, als sie je erwartet hätte. Gut aussehend, klug, humorvoll, voller Mitgefühl, unabhängig, stark, sexy … die Liste war endlos. Und er gab ihr das Gefühl, so viel mehr zu sein als ein bodenständiges Mädel vom Lande, auf das man sich verlassen konnte. Sie fühlte sich sexy, hübsch und liebenswert, wenn er sie küsste und es dabei wagte, sie ein wenig intimer anzufassen als sie ihm erlaubt hatte, die Hände aber gleich wieder wegnahm, sobald sie ihm sagte: „Noch nicht.” Er war ein Mann, bei dem sie sich darauf freute, ihn näher kennenzulernen, und sie ließ ihn langsam an sich heran, und das mit dem größten Vergnügen.

Deshalb sagte sie Rose, dass sie mit dem Tierarzt zu einem Ausritt verabredet war, und natürlich wurde sie begeistert vom Backen und dem Abendessen auf der Farm entschuldigt. „Bitte, nun steigere dich da nicht so hinein”, bat sie ihre Mutter. „Es ist nichts weiter Besonderes. Wir sind Freunde geworden wegen der Welpen.”

„Ach richtig”, meinte Rose. „Aber trotzdem. Könntest du nicht etwas Farbiges tragen, das deine Haare und die Augen besser zur Geltung bringt?”

„Ich hab dir doch gesagt, immer mit der Ruhe”, betonte Annie. „Und sprich mit niemandem darüber. Ich will nicht, dass der ganze Bezirk über mich redet wie über diese dünne Hollywoodfrau.”

Doch Annie selbst nahm es ganz und gar nicht so gelassen. Sie war ziemlich aufgeregt vor lauter Vorfreude. Auch versuchte sie, sich ein wenig attraktiver anzuziehen. Zum Reiten trug sie ihre besten Jeans, ihre neuesten Stiefel und die älteste Jeansjacke über einem roten Rollkragenpullover. Dazu dann noch einen schwarzen Schal. Für das anschließende Abendessen packte sie eine schicke Hose ein, Stiefel mit hohen Absätzen, eine Seidenbluse und ihren besten Blazer aus Wildleder.

Sie redeten über Pferde, während sie auf zwei der Besten aus Nates Stall saßen. Zwei wertvolle Vollblüter, diszipliniert und mit gerade dem richtigen Temperament, wenngleich zu alt für den Rennsport. Ihr Gespräch über Zucht, Training, Rennen und Dressur war so anregend, dass Annie eine Weile fast ganz vergessen konnte, dass sie versuchte, sich nicht in ihn zu verlieben.

„Ich habe nicht mehr genug Kontakt zu Leuten, die mit Pferden zu tun haben”, sagte sie. „Solange ich als Mädchen noch an Wettkämpfen teilgenommen habe, reichte das, um mich vierundzwanzig Stunden am Tag zu beschäftigen. Kein Wunder, dass mir das College keinen Spaß gemacht hat. Da bin ich nicht geritten.”

„Du machst eine gute Figur auf dem Pferd”, sagte er. „Du solltest jeden Tag reiten. Das sollte ich auch … es ist das Beste an meinem Beruf.”

Sie ritten in die Gebirgsausläufer hinter Nates Stallungen und folgten einem Pfad, der viel genutzt wurde, auch wenn er von einer dicken Schicht Schnee bedeckt war. Über ihnen ragten die Bäume in den Nachmittagshimmel, während die Sonne sich langsam senkte. Sie redeten darüber, wie es war, als jüngstes und einziges Kind seines Geschlechts in der Familie aufzuwachsen. Annies Brüder hatten sie wie einen Fußball behandelt, während Nathaniels ältere Schwestern mit ihm gespielt hatten, als wäre er eine Babypuppe, die sie anziehen konnten, wann und wie es ihnen gefiel. „Es ist schon erstaunlich, dass ich nicht eigenartiger geworden bin, als ich bin”, sagte er. „Die Zweitjüngste ist Patricia, sie ist jetzt siebenunddreißig. Dann kommt Susan und schließlich Christina, die Älteste. Alle im Abstand von zwei Jahren. Meine Eltern wollten schon aufgeben, als so lange nichts mehr geschah, und dann, Bingo”, er grinste, „kam ich. Ich habe den Rhythmus ganz schön durcheinandergebracht.”

„Ich glaube, etwas Ähnliches ist auch auf der Farm passiert”, berichtete Annie. „Meine Brüder sind heute dreiunddreißig, vierunddreißig und siebenunddreißig. Als ich kam, habe ich die Schlafzimmerbelegung völlig umgestellt. Meine Eltern hatten entschieden, dass ich ein eigenes Zimmer brauchte, weshalb nur noch eins für die Jungs übrig war. Und dann habe ich einen Stier aufgezogen. Hatte ich schon erwähnt, dass er das Blaue Band gewonnen hat?”

„Ich glaube, schon mehrfach.”

„Wir brauchten ihn wirklich, denn wir hatten nur zwei alte Stiere, die der Herausforderung nicht mehr gewachsen waren, du verstehst? Aber Erasmus war immer gern zu Diensten. Ich bin wirklich stolz auf diesen alten Stier.“ Sie lächelte. „Auch meine Brüder hatten alle ihren Versuch mit der Aufzucht von Tieren und haben das auch ganz gut gemacht, aber Erasmus war das Baby mit dem Blauen Band. Damit habe ich die Jungs mit ihren ganzen Preisschleifen vom hohen Ross geholt.“ Sie seufzte wehmütig. „Ich glaube, mein Dad und meine Brüder hatten ein größeres Problem damit, dass noch eine Tochter gekommen war, als ich damit, das einzige Mädchen zu sein. Und das war wahrhaftig nicht leicht. Sie waren skrupellos.”

„Aber bestimmt haben sie dich auch immer beschützt?”

„Manchmal kann es ganz schön unangenehm sein, wenn man erst wie ein Bohnensack durch die Gegend geschubst und dann wie eine Porzellanpuppe nicht mehr aus den Augen gelassen wird.”

„Haben sie es deinen Freunden schwer gemacht?”

„Da waren nicht viele Freunde.”

„Das glaube ich dir nicht”, erwiderte er grinsend. „Du lügst doch, damit ich mich besser fühle.”

Also erzählte sie ihm von Ed. Das hatte sie zwar nicht vorgehabt, aber es war eine perfekte Gelegenheit, ihm zu erklären, dass sie vielleicht das eine oder andere Problem mit Vertrauen haben könnte. Nicht nur, dass der Mann in ihrer einzigen wirklich ernsthaften Beziehung ihres Erwachsenendaseins sie betrogen hatte – aufs Übelste betrogen hatte – sondern auch, dass sie nie auch nur das Geringste davon geahnt hatte. Das machte ihr zu schaffen. Hinterher war alles so offensichtlich, aber solange es dauerte, war sie blind gewesen. Und das war gar nicht gut.

Sie befanden sich schon wieder auf dem Weg zurück zum Stall, als sie damit rausrückte, wobei sie damit rechnete, dass er mitfühlend und zart sein würde. Stattdessen zeigte er sich fasziniert. „Ist das dein Ernst? Er hatte mit mindestens drei Frauen gleichzeitig was laufen? Überall verteilt? Und allen hat er erzählt, dass sie seine einzige Liebe wäre? Ist das wirklich wahr?”

„Ja”, antwortete sie verärgert.

„Wie in aller Welt hat er das geschafft?”

„Also, er hat oft angerufen, wenn er gearbeitet hat. Jeden Tag hat er mit uns allen geredet, manchmal sogar mehrmals am Tag. Aber von wenigen Ausnahmen abgesehen, hatte er jeder von uns einen bestimmten Abend zugeteilt. Wir haben geglaubt, dass das die Tage waren, an denen er die Stadt nicht verlassen musste. Ich hätte wissen können, an welchem Platz in der Reihe ich stand. Ich hatte die Montage und Dienstage. Die Frau, von der er schließlich glaubte, sie sei die Richtige fürs Leben, hatte die Wochenenden, die Samstage und Sonntage. Doch als sie dann von Ms Mittwoch, Donnerstag und Freitag Wind bekam, hat sie natürlich Schluss gemacht. Drei Tage in der Woche, das musste dann ja wohl der Trumpf sein, hm?”

„Heiliger Himmel! Da brauchte er ja nicht mal ein Haus oder Apartment! Er wusste immer, wo er schlafen konnte!”

„Also weißt du, mich beeindruckt seine Fähigkeit, das durchzuziehen, überhaupt nicht.”

„Natürlich nicht. Aber wenn man so darüber nachdenkt, das war schon eine ganz nette Masche, die er da laufen hatte. Hat er dich öfter mal ausgeführt? Dir nette Sachen gekauft?”

„Das ging beides nicht”, erklärte sie. „Zum einen konnte er nicht riskieren, unterwegs mit einer Frau gesehen zu werden, denn eine der anderen Frauen oder ihre Freundinnen hätten ihm dabei zufällig über den Weg laufen können. Also hat er gesagt, er wäre so müde und würde es nach einer Woche auf der Straße und den Essen in Restaurants genießen, einfach mal zu Hause zu bleiben.”

„Wo du für ihn kochen konntest”, stellte Nate fest.

Sie schürzte die Lippen, verengte die Augen zu schmalen Schlitzen und nickte. „Er hat mir einen neuen Wasserboiler gekauft, als meiner kaputt war”, räumte sie ein. „Gut möglich, dass er diese heiße Dusche unbedingt gebraucht hat”, murmelte sie.

„Der Mann ist ein Genie”, meinte Nate. Dann aber, nachdem er ihr Gesicht gesehen hatte, fügte er hinzu: „Oh, er ist ein Mistkerl, dennoch musst du ihm ein bisschen Anerkennung zollen für so viel Planung und List, was …”

„Ich bin ihm keine Anerkennung schuldig”, schnitt sie ihm barsch das Wort ab.

Er griff nach ihrer Hand und zog sie näher. „Natürlich nicht. Keine Anerkennung. Man müsste ihn umbringen. Aber ich bin froh, dass er sich nicht für dich entschieden hat. Was, wenn er dich gewählt hätte? Kannst du dir das vorstellen? Wir wären uns niemals begegnet und hätten uns nie ineinander verliebt!”

Sie war so überrumpelt, dass sie an den Zügeln riss und ihr Pferd zum Stehen brachte. „Sind wir ineinander verliebt?”

„Ich weiß nicht, wie es bei dir aussieht, aber bei mir geht es gerade los. Da gibt es noch ein großes Potenzial. Und er hätte dich nicht verdient. Ich hingegen, ich verdiene dich. Und ich werde mit dir überall hingehen, wohin du willst. Und die ganze Zeit werde ich deine Hand festhalten. In aller Öffentlichkeit werde ich dich mit Plätzchen füttern und deinen Hals küssen.”

„Die Leute werden denken, dass ich deine Freundin bin.”

„Ich will, dass die Leute das denken. Ich fange sofort damit an. Wir werden ausgehen. Wir fahren in die Stadt und schauen uns die Weihnachtsdekorationen an. Wir werden auch zusammen nach Virgin River fahren, dort den Baum bewundern und uns eins von Preachers Abendessen gönnen. Und nächstes Wochenende lade ich dich in ein schönes Restaurant ein. Und wir machen alles andere, wozu du Lust hast.”

„Warum?”, fragte sie.

„Alle sollen wissen, dass du mit mir zusammen bist. Nicht Montag und Dienstag, sondern jeden Tag.”

Wieder zog sie die Zügel an und bremste ihr Pferd. „Was ist sexyer als Stringbikinis, Nathaniel?”

„Willst du mich auf den Arm nehmen?“ Er zügelte sein Pferd neben ihrem, und während er ihr mit der Fingerkuppe über Wange und Kinn strich und in ihre dunklen Augen schaute, wurde seine Stimme leise und ernst, als er sagte: „Denim macht mich scharf. Lange Beine in Jeans und Stiefeln, die über ein großes Pferd gespreizt sind und es durch fast unmerkliche Kommandos zum Tanzen bringen. Ein grobes Arbeitshemd unter einer Daunenweste, ein neugeborenes Fohlen, das mit der Flasche gefüttert wird, weil die Stute keine Milch hat.“ Er fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar und sprach weiter: „Seide statt Zuckerwatte. Ein Kaminfeuer in einer kalten Nacht voller Schnee. Eine Frau, die weich und zufrieden in meinen Armen liegt und über dieselben Dinge glücklich ist, die mich glücklich machen. Dabei zu helfen, eine Pizza zu machen. Das turnt mich an. Eine Frau, die weiß, wie man ein Kalb entbindet, wenn es mal Schwierigkeiten gibt, haut mich um. Eine Frau, die einen Stall ausmisten kann und dann ins Heu fällt und mich mit sich zieht und ihren Körper eng an meinen presst. Das würde ich übrigens wirklich gern sehr bald einmal ausprobieren.”

Ihre Augen verschleierten sich leicht. „Willst du mich an der Nase herumführen? Denn als Ed mich reingelegt hat, wollten meine Brüder ihn umbringen. Davon habe ich sie abgehalten. Aber bei dir? Wenn du lügst, werde ich sie nicht bremsen. Und du wirst einen langsamen Tod sterben.”

„Ich lüge nicht, Annie. Und das weißt du.”

„Also gut, okay, dann beantworte mir noch eine Frage. Wenn du mich magst, warum hast du dann nicht vor mir schon mal eine andere gemocht? Ich meine, in diesen Bergen hier leben jede Menge Frauen wie ich. Bodenständige Farmerstöchter, die alle schon mal bei der Entbindung eines Fohlens oder Kalbs dabei waren, sie gefüttert und gewärmt haben und …”

„Nein, die gibt es nicht”, entgegnete er. „Ich habe mich umgeschaut. Aber wie du hatte ich auch kaum einmal ein Date, weil es wirklich keine gab, die dir das Wasser reichen könnte. Du bist schon einmalig, Annie McKenzie. Es ist schade, dass du das anscheinend gar nicht weißt. Aber jetzt, wo ich dich gefunden habe, müssen wir miteinander ausgehen … und noch sehr viel mehr.”

„Ich warne dich. Diese Dinge nehme ich nicht auf die leichte Schulter.”

„Geht mir genauso.”

Nachdem sie die Pferde abgesattelt und gestriegelt hatten und es an der Zeit war, sich fürs Abendessen umzuziehen, schlug er vor, dass sie sich eine Dusche teilten.

„Das glaube ich nicht, Nate. Noch nicht. Kann ich die Tür abschließen?“ Und er lachte über sie.

Auf dem Weg nach Arcata freuten sie sich an den bunten Weihnachtslichtern, die in allen Küstenstädtchen und bis hinauf in die Berge blinkten. Der Platz im Zentrum von Arcata war mit Lichtern geschmückt, strahlend hellen Weihnachtsbäumen und einer Krippe in Lebensgröße. Auch viele Schaufenster waren weihnachtlich dekoriert und mit farbenfroh bekleideten Schaufensterpuppen und animiertem Spielzeug angefüllt. Wie versprochen, hielt Nate ihre Hand, wo immer sie auch hingingen. Er hatte ein italienisches Restaurant am Platz ausgewählt, und wie es der Zufall wollte, war es eins ihrer Favoriten, denn dort servierten sie hausgemachte Pasta, einen kräftigen Rotwein und ein hervorragendes Tiramisu.

„Wann werden deine Brüder und ihre Familien ankommen?”, fragte er sie während des Essens.

„Morgen”, antwortete sie. „Übrigens, du bist zum Essen eingeladen. In Gegenwart meiner Brüder bleib bitte cool und verrate nichts. Sie sind kein bisschen erwachsener als damals, als du sie gekannt hast, trotz der Tatsache, dass sie nun selbst Söhne haben.”

„Alles klar, ich werde cool sein”, versprach er. „Mach dir keine Sorgen.“ Und dann grinste er.


5. KAPITEL

Der Abend war ein voller Erfolg, was sich allein daran zeigte, dass sie sich bereits heftig küssend in den Armen lagen, bevor sie überhaupt sein Haus betreten hatten. Es war noch früh genug, um sich auf dieser tiefen, weichen, einladenden Couch schön und lange zu küssen. Sie ließen sich zusammen darauf fallen und halfen sich dann gegenseitig aus Stiefeln und Jacken, fast ohne den Kuss zu unterbrechen. In wenigen Augenblicken befanden sie sich in ihrer Lieblingsposition auf dem großen Sofa, eng aneinandergeschmiegt und damit beschäftigt, gegenseitig ihre Münder zu erforschen. Wie nicht anders zu erwarten wurde ihr Körper dabei immer geschmeidiger und weicher, während er zunehmend härter wurde.

„Annie. Komm mit mir ins Bett”, flüsterte Nathaniel.

„Nein.”

„Nein?”, fragte er stöhnend. „Annie, das ist doch nicht dein Ernst.”

„Das ist mein Ernst. Nein.”

„Aber du küsst mich, als wärest du bereit. Warum also nicht?”

Sie schob sich auf der Couch ein wenig nach oben, damit sie ihm in die Augen schauen konnte. „Also erstens, wir kennen uns erst seit drei Wochen.”

„Irgendwie kenne ich dich schon mein ganzes Leben, auch wenn ich dich ohne deine Zahnspange nicht wiedererkannt habe. Dafür habe ich dich aber jetzt drei Wochen lang intensiv kennengelernt.”

„Eine Woche lang haben wir uns nur oberflächlich gekannt, intensiv erst die darauf folgenden zwei Wochen. Da könnte ich schon noch etwas mehr Zeit brauchen.”

„Warum?”

„Weil ich mich gerade erst von Ed getrennt habe. Vor sechs Monaten. Das ist nicht besonders lange.”

„Das ist eine Ewigkeit”, entgegnete er. „Inzwischen müsste es mir gelungen sein, dich vergessen zu lassen, dass er überhaupt je existiert hat.”

„Ich denke, noch zwei Wochen, dann werde ich ihn vergessen haben. Irgendwie will ich auch einfach mal wissen, wie es um deine Gefühle steht, nachdem du die Chance hattest, umgeben von schönen Körpern in sehr kleinen Badeanzügen am Strand zu liegen.”

„Ach das. Das ist nicht mal ein Thema. Wirklich. Die Reise hat nichts mit meinen Gefühlen für dich zu tun.”

„Sie hat aber damit zu tun, wie ich mich fühle”, erwiderte sie.

„Annie, wenn dieser Urlaub nicht schon lange arrangiert gewesen wäre, bevor du mir begegnet bist, würde ich ihn jetzt mit Sicherheit nicht planen. Es war ein sehr zweckdienlicher, sehr überzeugender Plan, um zu vermeiden, gekidnappt zu werden, um dann mit meinen sämtlichen Schwestern und ihren Kindern eine Kreuzfahrt zu machen. Wie gesagt, die Ehemänner meiner Schwestern sind prima, aber wenn ihre Frauen in der Nähe sind …”

„Müssen sie sich wie Ehemänner und Väter verhalten?”

„Im Unterschied zu normalen Männern”, verdeutlichte er und nickte. „Wir waren zweimal auf Angeltour, und ich sage dir, die Jungs sind spitze. Sie sind meine Brüder. Aber wenn meine Schwestern und die Kinder in der Nähe sind …”

„Ehemänner und Väter”, wiederholte sie hilfsbereit.

„Aber das bin ich nicht. Ich langweile mich zu Tode, und nur, wenn ich mit meinem Dad eine Zigarre rauche und wir uns über Veterinärmedizin unterhalten, habe ich mal eine Atempause. Komm schon, hast du denn gar kein Mitleid mit mir? Das ist Mord.”

„Dann freust du dich also gar nicht darauf, deine ganzen alten Freunde wiederzusehen?”

„Natürlich, das wird super. Damals haben wir immer an mehreren Abenden in der Woche zusammen gelernt. Und nach dem Examen haben wir uns dann in alle Richtungen zerstreut. Jerrys Idee ist wirklich toll, doch ich kann mir Dinge vorstellen, die ich lieber täte.“ Frech grinsend zog er eine Augenbraue hoch.

Sie lachte über ihn. „Trotzdem, ich bin noch nicht so weit. Nicht bis nach deinem Cluburlaub.”

„Das hat mit dem Cluburlaub nichts zu tun, das weißt du doch. Wartest du darauf, dass ich sage ‚Ich liebe dich‘? Denn wenn es das ist, ich …”

Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen und brachte ihn zum Schweigen. „Lehn dich lieber nicht so weit aus dem Fenster, Nathaniel.”

„Gleich morgen früh rufe ich das Reisebüro an und besorge dir ein Ticket. Komm einfach mit.”

Im Grunde sehr erfreut über das Angebot lachte Annie und sagte: „Meine Güte, für Sex bist du ja bereit, eine Menge Umstände und Ausgaben in Kauf zu nehmen.”

„Für dich”, stellte er klar. „Nicht einfach für Sex, für dich.”

„Ich bin schon recht beeindruckt, doch nein danke.”

„Warum nicht?”

„Wenn es eine andere Jahreszeit wäre, würde ich es machen, aber nicht zu Weihnachten. Hinzu kommt, dass ich nicht so oft mit der ganzen Familie zusammen sein kann. Die Jungs haben das so organisiert, dass sie entweder Thanksgiving oder Weihnachten bei uns verbringen, den anderen Feiertag dann mit der Familie ihrer Frauen. Es ist also zwei Jahre her, dass wir alle an Weihnachten zusammengekommen sind, und darauf freue ich mich. Meine Mom und ich überschlagen uns, damit alles wunderschön wird.”

Er küsste sie leidenschaftlich und drückte sie mit seinem Körper tief in die Sofakissen. Dabei hielt er ihre Hände an der Seite fest und verschränkte seine Finger mit ihren. „Was würdest du denn davon halten, wenn ich beschließe, nicht in Urlaub zu fahren?”

„Der Urlaub, für den du bezahlt hast? Um deine alten besten Freunde von der Uni zu treffen? Das ist doch lächerlich.”

„Dann komm mit mir.”

„Nein.”

„Dann fahre ich nicht.”

„Du musst fahren. Das ist wichtig, Nathaniel. Du musst einmal rauskommen, deinen Horizont erweitern. Hast du vergessen, wie sehr du deine Freunde vermisst und wie gern du Hunderte von winzigen Bikinis an perfekten Frauen sehen wolltest? Du musst fahren. Irgendwie interessiert es mich, wie du sein wirst, wenn du wieder zurückkommst.”

Ein paar Sekunden lang dachte er darüber nach. „Also gut”, flüsterte er. „Ein Kompromiss.”

„Hmm?”

„Ich fahre ohne dich, meine tugendhafte Freundin, zu diesem doofen Strand. Du wirst Weihnachten mit deiner Familie verbringen und heute Nacht in meinem Bett schlafen.”

Sie lachte. „Nein. Erst, wenn du deine Zeit mit den Bikinis hinter dich gebracht hast. Und diese Frauen, mit denen du mal was laufen hattest … Sind sie hübsch?”

„Tina und Cindy? Oh ja, sehr hübsch, doch wie gesagt, wir sind als Kommilitonen besser miteinander klargekommen. Liebes, ich habe jedes Interesse an Bikinis verloren. Es sei denn, du würdest mir zuliebe – nur so zum Spaß – mal einen anziehen.”

„Ich kann nicht versprechen, dass das jemals passieren wird.”

„Annie, Bikinis interessieren mich überhaupt nicht. Nicht jetzt. Ich interessiere mich nur für dich. Hey! Das hat doch nicht etwa mit der dünnen Susanna zu tun? Denn ich bin doch wegen Ed auch nicht völlig aus dem Häuschen, und der ist ja nun wirklich eine ganz andere Nummer als Susanna.”

Sie schüttelte den Kopf. „Das Einzige, was mir in Bezug auf Susanna noch zu schaffen macht, ist, dass sie gut aussah, feminin, klein – mit Ausnahme ihrer offensichtlich außergewöhnlich großen Oberweite. Und schick und elegant war sie, während ich bäurisch bin und einem Huhn den Kopf abschlagen kann. Aber ich arbeite dran.”

„Die waren gar nicht echt”, verriet er ihr. „Sie hatte sich zum einundzwanzigsten Geburtstag selbst ein Paar Brüste geschenkt. Ich fasse viel lieber kleinere an, wenn sie echt sind.”

Sie gab ihm einen kleinen Kuss auf die Lippen. „Also Nathaniel, wenn alles gut geht, sind deine Chancen dafür ausgezeichnet”, sagte sie lachend.

Einen Augenblick lang schwieg er und brachte sie mit seinem ernsten Blick beinahe zum Weinen. „Weißt du, wenn ich für diese ganze verdammte Chose nicht bereits bezahlt hätte, würde ich den Trip abblasen. Es ist nicht das, was ich im Augenblick will.”

„Hey, ich will, dass du fährst, und du wirst eine schöne Zeit haben. Die Bikinis beunruhigen mich nicht wirklich. Jedenfalls nicht sehr.”

Er presste sich an sie, Beweis genug, dass er noch immer außerordentlich erregt war. „Es hat sich herausgestellt, dass mir drei Wochen reichen. Ich würde lieber nicht fliegen.”

Lächelnd legte sie ihm eine Hand an die Wange. „Nicht einmal eine derart große Geste würde dir heute Abend Glück bringen.”

Er schüttelte den Kopf. „Ich will keine zehn Tage von dir getrennt sein. Wo ich dich doch gerade erst gefunden habe. Was ist denn, wenn der doofe Ed die Kurve kriegt und dir irgendwie beweist, dass er eine zweite Chance verdient hat?”

„Das wird’s nicht geben. Ich weiß kaum noch, wie er aussieht. Wenn du zurückkommst, werde ich hier sein.”

„Und was ist, wenn ich mich so einsam und verzweifelt fühle, dass ich da unten mit einer vollbusigen Nymphomanin Sex habe und dann absolut unschuldig tue, wenn ich zu dir zurückkomme, und dich belüge, nur um dir eine schreckliche Lektion zu erteilen?”

„Das würde ich merken.”

„Bei Ed hast du nichts gemerkt”, erinnerte er sie.

„Ich weiß. Und ich habe lange darüber nachgedacht, denn ich hatte ein echtes Problem damit, dass mir da so gar nichts aufgefallen war. Ich glaube, dass Ed mir einfach nicht so wichtig war, sonst hätte ich mich darüber aufgeregt, dass wir so wenig Zeit miteinander verbringen konnten. Aber das habe ich nicht. Mir wäre doch aufgefallen, dass etwas nicht stimmte, wenn er mir mehr bedeutet hätte, oder? Ich glaube, ich habe mir eher gewünscht, dass mir etwas an ihm lag, als dass es wirklich so war. Lieber Himmel, ich glaube, ich hätte ihn sogar geheiratet, wenn ich gewusst hätte, dass er nur zwei Abende in der Woche mit mir verbringen würde.“ Sie holte tief Luft. „Vielleicht hätte ich ihn auch gerade deshalb geheiratet, weil er nur zwei Abende in der Woche mit mir zusammen sein würde.”

Sie strich Nate mit den Fingern durch die Haare an den Schläfen. „Aber mit dir ist es anders, Nathaniel, auch wenn ich mich noch so sehr dagegen sträube.“ Sie lächelte.

„In nur drei Wochen?”, fragte er leise.

Sie schüttelte den Kopf. „Das hat keine drei Wochen gedauert.”

Er holte tief Luft, stöhnte erleichtert auf und bedeckte ihren Mund in einem tiefen, heißen Kuss, der nicht enden wollte. Als er schließlich dann doch seine Lippen von ihren löste, sagte er: „In Ordnung. Dann machen wir es so, wie du es willst. Wir warten, bis du so weit bist. Glaube aber bloß nicht, dass du mich so herumkommandieren kannst, wenn das Warten vorbei ist und wir für immer zusammen sind.”

„Abgemacht”, stimmte sie lachend zu.

Am Montag hatte Nathaniel bis Mittag schon zweimal bei Annie angerufen. Beim ersten Mal wollte er wissen, ob es irgendetwas gab, das er zur Farm mitbringen könnte. „Ich glaube, wir werden zum Essen zwei große Bleche Lasagne in den Ofen schieben, und Mom ist damit beschäftigt, Brot zu backen. Wie wär’s, wenn du einen schönen Rotwein mitbringst?”

Beim zweiten Mal sagte er: „Ich weiß, dass du dienstags arbeiten musst. Aber ich reise doch am Dienstagnachmittag ab. Deshalb wollte ich fragen, ob du nicht, falls ich den Brudertest bestehe, anschließend noch auf einen Sprung mit zu mir kommen willst?”

„Aber wirklich nur auf einen Sprung. Und versuche es bloß nicht mit der Nummer ‚Ich ziehe in die Schlacht und du musst mir deine Liebe beweisen, bevor ich aufbreche‘. Okay?”

Und er lachte.

Das war das Beste an Annie. Ihr Sinn für Humor. Nein, dachte er. Ihre Schönheit. Ihr dunkelrotes Haar, ihre sahneweiße Haut mit den Sommersprossen, ihre dunkelbraunen Augen. Aber dann legte sich ein Lächeln auf seine Lippen, als er daran dachte, wie gut sie auf einem Pferd saß. Sie war eine erfahrene Reiterin. Und auch wenn sie selbst das Wort „robust“ absolut nicht als Kompliment auffassen würde, es war das, was er an ihr bewunderte. Schon immer hatte Stärke eine anziehende Wirkung auf ihn gehabt. Manchmal, wenn er sie in den Armen hielt, hatte er das Gefühl, sich an ihr festzuhalten, als würde sie ihn im Boden verankern. Sie hatte keine Ahnung, wie unattraktiv flatterhafte, ängstliche, schwache Frauen für ihn waren. Konnten solche Frauen manchen Männern wirklich das Gefühl geben, stark und fähig zu sein? Bei Nathaniel war es so, dass es Bedürfnisse in ihm befriedigte, von denen er nicht einmal wusste, wenn eine starke Frau sich für ihn entschied.

Er musste einige Anrufe erledigen, zu Ranches fahren und Patienten besuchen, Impfungen verabreichen, zwei Kühe untersuchen, die einen Pilz hatten, und nach ein paar trächtigen Tieren schauen, die im Frühling ihre Jungen bekommen würden. Er rief den Kollegen in Eureka an, der für ihn einspringen würde, solange er nicht da war, stattete einer lokalen Weinkellerei einen Besuch ab, um ein paar Flaschen guten Roten auszusuchen, und machte sich schließlich auf zur Farm der McKenzies.

Als er ankam, sah es dort beinahe aus wie auf einem Jahrmarkt. Statt einem standen gleich zwei Wohnmobile auf der Rückseite nahe am Haus, daher würde es wohl kaum nötig sein, dass die Familie auf Annies Haus auswich. Neben mehreren Trucks waren dort auch Motorschlitten auf Anhängern abgestellt, und an der Veranda hinter dem Haus lehnte ein ganzes Bündel Ski. Die McKenzies waren gekommen, um Spaß zu haben. Überall liefen Kinder herum oder saßen auf der oberen Zaunlatte an der Koppel. Auf der Koppel hatte Annie ein paar kleinere Kinder auf ihre Pferde gesetzt. Sie hielt die Zügel und führte sie herum, während die Kleinen sich am Sattelknauf festhielten. Vier Männer, ihre Brüder und ihr Vater, lehnten am Zaun und schauten zu.

Nate ging zu ihnen und legte wie sie die Arme auf die obere Latte. „Also”, sagte er. „Da bin ich, bereit für die Inspektion.”

Der Mann, der neben ihm stand, drehte sich zu ihm um und sein Mund öffnete sich zu einem breiten Grinsen. „Hey, Mann”, rief Beau McKenzie. „Ich habe gerüchteweise gehört, dass du dich mit meiner Schwester triffst. Schön, dich zu sehen, alter Kumpel.“ Er streckte ihm die Hand hin. „Stimmt das? Du und Annie? Will ich nur wissen, weil ich dir Sachen erzählen könnte, die dir die absolute Kontrolle über sie verschaffen würden!”

„Nathaniel Jensen”, begrüßte ihn der nächste Mann in der Reihe, und Brad McKenzie reichte ihm die Hand. „Ich glaube, dich habe ich seit zwanzig Jahren nicht mehr gesehen! Hast es also doch noch geschafft, größer zu werden als eins fünfundsechzig. Schön für dich.”

„Ja, und die Akne bin ich auch los.“ Nate lachte. „Wie geht’s dir, alter Junge?”

„Jim, kannst du dich eigentlich auch noch irgendwie an diesen Clown erinnern?”, fragte Beau seinen älteren Bruder.

„Ich kenne den Zwerg nur vom Football”, antwortete Jim McKenzie und streckte die Hand aus. „Im Angriff die absolute Null, aber rennen konnte er.”

„Das musste ich auch”, meinte Nate. „Wenn mich jemand eingeholt hätte, wäre ich raus gewesen. Ich war immer der Kleinste im Team.”

„Nimmst du Anabolika oder was? Hast dich entwickelt.”

„Nee, bin nur älter geworden wie ihr auch. Danke dafür, dass ich euch heute überfallen darf. Annie hat sich so sehr auf das Familienfest gefreut.”

„Dann stimmt es also?”, fragte Beau, während Brad, Jim und sogar Hank ihn ziemlich durchdringend ansahen.

Was hatte sie noch gesagt? Er sollte cool bleiben? Erwartete sie von ihm, dass er wie ihre Brüder herumalberte? Dann hob er einen seiner Mundwinkel zu einem schlauen Lächeln. Nate nahm zwar an, dass es nicht cool war, aber würden sie ihn verprügeln können, wenn er ehrlich war? „Sie haut mich um”, antwortete er. „Wo hattet ihr sie versteckt? Ich wusste ja nicht einmal, dass sie hier ist! Und dann bin ich ihr nur zufällig in einer Bar begegnet!”

„Das ist unsere Annie”, bemerkte Beau. „Treibt sich in Bars rum und gabelt Männer auf.”

Wieder musste Nate lachen. „Also eigentlich hatte sie gerade acht verwaiste Welpen aufgegabelt. Wir nehmen an, dass vor allem Border Collies drinstecken. Total putzig, die Kleinen. Wie viele wollt ihr?”

Beau legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Vergiss die Welpen, mein Freund. Aber wir haben Bier, Nathaniel. Und im Ernst, wir können dir Sachen über sie erzählen, die dir jahrelang die Kontrolle sichern werden. Macht und Überlegenheit. Hab ich recht, Jungs?”

„Ja, das können wir”, bestätigte Brad.

„Allerdings”, meinte auch Jim.

Es war ein erstaunlicher Tag für Nathaniel, auch wenn es nicht gerade eine brandneue Erfahrung für ihn war. Der Schauplatz war zwar ein wenig kleiner und etwas stärker vollgestopft als bei seinen Familientreffen, aber das familiäre Zusammenspiel war ziemlich das Gleiche wie in seiner eigenen Familie. Die Männer wurden ein bisschen zu laut, die Kids ein bisschen zu wild, was mehrfacher Disziplinierung bedurfte, und die Frauen kabbelten sich ein bisschen über Küchenthemen wie, ob nun Knoblauchbutter zum Brot gehörte und der Salat angemacht werden sollte oder nicht. Es kam zu einem großen Möbelrücken, damit siebzehn Leute zum Essen platziert werden konnten. Dazu wurde der Tisch im Esszimmer ausgezogen und um zwei Kartentische verlängert. Das jüngste Kind, das am Essen teilnahm, war drei, das älteste vierzehn, und sie saßen alle am Kindertisch, wie es auch im Haushalt der Jensens üblich war. Nathaniel fühlte sich gleichzeitig wie ein Ehrengast und ganz wie daheim.

Die Brüder McKenzie hatten gut geheiratet. Ihre Frauen waren attraktiv, humorvoll und steckten voller Energie, und zwischen den Familien bestand eine enge Verbindung, was immer zuträglich war. Bis auf zwei kleine Problemchen, die die Mütter auf die Väter abwälzten, waren die Kinder überwiegend brav. Mrs McKenzie machte einen großen Wirbel um Nate und ließ so ihr Einverständnis auf eine gastfreundliche, vielleicht auch hoffnungsvolle Weise durchblicken. Und Mr McKenzie, den Nate in den zwei Jahren, die er nun hier praktizierte, nur als Hank kannte, reichte Nate nach dem Essen seine Jacke und nahm ihn während der Aufräumarbeiten mit vor die Haustür, wo er ihm auf der Veranda eine Zigarre anbot. Keiner der Brüder gesellte sich zu ihnen, daher wusste Nate, dass nun ein Vater-und-Mann-im-Leben-seiner-Tochter-Gespräch folgen würde.

Hank reichte Nate Feuer. „Ich habe nicht viel dazu zu sagen. Bin immer gut mit Ihnen klargekommen, deshalb habe ich grundsätzlich auch keine Einwände”, begann er.

„Das ist gut”, sagte Nate erst paffend und dann hustend. Ungefähr einmal im Jahr rauchte er eine Zigarre, und nie dachte er daran, es langsam anzugehen.

„Es gibt nur zwei Dinge, die ich sagen will.”

„Ich höre.”

„Ich mag Annie”, erklärte ihr Vater. „Sie ist ein grundguter Mensch.“ Er paffte. „Nun, das klingt jetzt vielleicht nicht gerade nach einer großartigen Empfehlung, aber in meinen Augen ist es die beste, die es gibt. Annie ist einfach gut. In hundert Jahren würde sie keiner Seele was zuleide tun. Aber denken Sie nicht mal daran, dass Sie es bequem haben werden, weil sie gut ist, denn sie ist zwar nett, aber auch knallhart. Wenn’s irgendeine Ungerechtigkeit gibt, steigt sie auf die Barrikaden und fürchtet sich auch nicht vor einem Kampf. Und klug? Die Milchfarm hier hätte sie mit links geschmissen, so klug ist sie. So willensstark. Ich hatte sie ihr auch angeboten. Die Jungs wollten sie nicht, also hab ich zu Annie gesagt: ‚Annie, du würdest das alles prima am Laufen halten, auch wenn ich morgen tot umfalle.‘ Da hat sie dann gesagt: ‚Dad, wenn ich mich hier draußen an die Kühe binde, werde ich nie von hier wegkommen und niemals was anderes tun, und ich denke, es müsste vielleicht doch noch was anderes in meinem Leben geben.‘ Das hat sie gesagt. Ja, so war das. Sie hat diesen Friseurladen gekauft, und ich habe die Holsteiner verkauft. Sie sollten also mal lieber nett zu ihr sein.”

„Ja, Sir.”

„Denken Sie nicht mal daran, ihr wehzutun, Nathaniel. Es gibt fast nichts, was ich nicht verkraften kann, außer wenn ich mit ansehen muss, wie mein Mädchen, das ich bewundere und respektiere, verletzt wird.”

„Ich verspreche es”, sagte Nate.

„Weil ich nämlich, wenn Sie das machen …”

„Mich erschießen werden?”, fragte Nate.

„Ach was, zum Teufel, warum sollte ich das tun? Ich bin kein Mann von Gewalt. Dann erzähle ich einfach allen, dass Sie als Tierarzt keinen Pfifferling wert sind.”

Nate konnte nicht anders, er platzte vor Lachen.

„Aber die Jungs”, fuhr Hank fort, „die sind schon einen Tacken handgreiflich. Wenn es um Annie geht. Also seien Sie mal lieber nett zu ihr.”

In den letzten zwei Jahren hatte Nate nicht allzu viele Dates gehabt, aber als er erst in Kentucky und dann im Los Angeles County Vollblutpferde behandelt hatte, fühlten sich viele Frauen zu ihm hingezogen. Prominente, Töchter wohlhabender Züchter, Frauen, die er auf Partys, auf Ranches und bei Rennen kennengelernt hatte. Jedoch hatte ihn noch nie ein Vater darauf angesprochen. Nicht einmal Susannas Dad, selbst dann nicht, als er ihr den Verlobungsring geschenkt und sie mit der unsinnigen Vorstellung sie heiraten zu wollen ins Humboldt County hinaufgekarrt hatte.

Hanks Vateransprache war nicht umwerfend, aber Nate gefiel sie. Es gab ihm das Gefühl, ein Mann zu sein, der eine Aufgabe zu erfüllen hatte.

„Wahrscheinlich ist es viel zu früh, über Absichten zu sprechen”, fuhr Hank fort.

„Nein, Sir, keineswegs”, erwiderte Nate. „Ich mag Annie sogar noch mehr als Sie. Und ich habe die Absicht, sie sehr gut zu behandeln, solange wir zusammen sind und denke, dass wir gut zusammenpassen. Ich glaube auch, dass wir eine gemeinsame Zukunft haben könnten, Annie und ich. Aber wissen Sie was? Sie ist ein kluges, dickköpfiges Mädchen. Es wird ganz von ihr abhängen.”

„Ja, ich denke auch”, bestätigte Hank.

„Also, könnten Sie mir nicht wenigstens Glück wünschen?”, fragte Nathaniel.

„Aber klar doch.“ Hank reichte ihm die Hand. „Alles Glück der Welt dabei, Nathaniel. Vermasseln sie’s nicht.”

„Sir, ich tu mein Bestes. Gute Zigarre übrigens.”

„Ja, nicht schlecht, hm? Weiß gar nicht, wo ich die herhab. Von einem der Jungs wahrscheinlich.”

Nate wusste es nicht genau, aber er konnte sich nicht vorstellen, dass sein eigener Vater jemals ein solches Gespräch mit seinen Schwiegersöhnen geführt hatte, sonst hätte er gewiss davon gehört. Aber in diesem Moment beschloss er spontan, dass er das auch machen würde, sollte er je eine Tochter haben. Es war eine gute Idee, den jungen Mann zur Seite zu nehmen, die wundervollen Eigenschaften des Mädchens darzulegen und ein paar lebensbedrohliche Äußerungen von sich zu geben. Das hatte seine Vorzüge.

Ein paar Minuten später gesellte Beau sich zu ihnen und schnitt eine Zigarre an. Es folgten erst Brad und dann Jim. Nate stellte sich neben Beau und flüsterte ihm ins Ohr: „Woher wusstest du, dass er mit mir fertig war?”

„Wenn er nicht fertig gewesen wäre, dann hätte er dir nicht die Hand gegeben”, antwortete Beau achselzuckend.

„Nur aus Neugier”, fragte Nate weiter, „hat er schon öfter solche Gespräche geführt?”

„Ich glaube, du bist der Erste.”

„Und was war mit diesem Loser, diesem Ed?”

„Ach, Ed. Ich glaube, Annie hat ihn nicht sonderlich oft mitgebracht. Nach allem, was wir zu hören bekamen, war er immer sehr beschäftigt. Ich glaube, ich bin ihm einmal begegnet, und das war kein Feiertag. Aber er hat meinem Dad ein paar Sachen verkauft. Irgendwelche Geräte für die Farm. Das war noch, bevor er und Annie zusammenkamen.“ Er wandte sich an seinen Vater. „Dad? Diesen Ed konnten wir alle nicht besonders leiden, richtig?”

Hank schnaufte nur und murmelte eine verächtliche Bemerkung in seinen Bart.

„Reine Neugier, aber warum konnten Sie ihn nicht leiden?”

„Er hat mich mit einer Heuballenpresse übers Ohr gehauen”, antwortete Hank. „Hat behauptet, er hätte den besten Preis im ganzen County. Ich hab ungefähr einen Monat gebraucht, um etliche bessere Angebote zu finden.”

„Es hatte also gar nichts damit zu tun, wie er mit Annie umgegangen ist?”, wollte Nate wissen.

„Junge, glaubst du wirklich, du kannst einem Mann, der dich bei einer Heuballenpresse betrügt, vertrauen, wenn es um dein Kind geht?”

„So habe ich das noch gar nicht gesehen.”

„Ich wüsste nicht, wie ich das anders sehen sollte”, sagte Hank.

„Klasse!“ Nate fühlte sich mehr als nur ein wenig privilegiert. Ja, dachte er, ich werde mir den Freund meiner Tochter vorknöpfen und mal ein Wörtchen mit ihm reden.

Nachdem die Zigarren geraucht waren, gingen die Männer wieder ins Haus zurück, wo die Frauen in der Küche saßen und Kaffee tranken. Nate blieb in der Tür stehen und machte Annie ein Zeichen. „Hast du mal eine Sekunde?”, fragte er sie. Als sie vor ihm stand, sagte er: „Ich will schon mal vorfahren. Bleib du nur, so lange du magst, bei deiner Familie. Ich fahre nach Hause und sorge dafür, dass die Welpen zu essen und zu trinken haben und trocken liegen.”

„Ich kann auch mitkommen.”

„Nein, bleib nur hier. Ich erledige die Welpenpflege, und wenn du dann kommst, habe ich mehr Zeit für dich. Übrigens, haben wir schon alles für ihre Versorgung geregelt, wenn ich nicht da bin? Wir hatten mal kurz darüber gesprochen, aber …”

„Mach dir keine Sorgen, Nate. Virginia und ich haben die Einzelheiten geklärt. Wir werden uns die Arbeit teilen und gut für die Kleinen sorgen. Und wenn du einverstanden bist, werde ich mich darum kümmern, dass die, die schon adoptiert sind, Heiligabend geliefert werden. Ich glaube, dass auch Pam aus dem Laden eins nehmen wird, womit wir dann nur noch drei übrig hätten, die wir unterbringen müssen. Ich werde sicherstellen, dass es ihnen gut geht.”

„Sag allen, denen du eins bringst, dass sie in zwei Wochen mit den Hunden vorbeikommen sollen. Dann schaue ich sie mir noch einmal an und werde sie kostenlos impfen.”

„Das ist nett von dir, Nathaniel.”

„Dann sehen wir uns also gleich.“ Er gab ihr ein ganz platonisches Küsschen auf die Wange und wandte sich an Rose: „Ich danke Ihnen, Mrs McKenzie. Es war schön, Sie alle kennenzulernen.”

„Viel Spaß im Urlaub, Nate”, sagte jemand.

„War schön, dich zu treffen.”

„Gute Reise.”

Er schüttelte den Männern die Hand und machte sich auf den Weg.

Auf der Fahrt beschäftigten ihn zwei Gedanken. Er konnte es kaum erwarten, Annie in die Arme zu schließen. Und er wollte keine zehn Tage von ihr getrennt sein. Selbst ein ganzer Strand voller nackter Frauen konnte ihn nicht eher geneigt machen, ausgerechnet jetzt zu verreisen. Aber er hatte bereits gepackt, weil er es nicht auf die letzte Minute verschieben wollte, und er würde es hinter sich bringen. Danach aber sollte es, so weit es an ihm lag, bei Annie mit Volldampf voraus heißen. Und sie sollte es dann auch besser nicht wagen, ihn hängen zu lassen. Er war jetzt zweiunddreißig und hatte viele Freundinnen gehabt, aber er konnte sich nicht erinnern, jemals eine Frau so begehrt zu haben, wie er sie begehrte. Zum Teufel, er begehrte die ganze Familie. Er wollte, dass Annie ein Teil seiner Familie wurde und dass die beiden Familien sich verbanden und Zuwachs bekamen.

Er war sogar verlobt gewesen, ohne derartige Wünsche zu hegen. Es war geradezu unheimlich.

Kaum war er zu Hause – die Welpen schleckten gerade ihr Abendessen auf –, als der Pager an seinem Gürtel vibrierte. Die Telefonnummer kannte er, es war ein Pferdezüchter, dessen Tiere er betreute. Seine Lieblingspatienten, Vollblüter. Die Familie wohnte nicht in der Nähe, sondern jenseits der Bezirksgrenze in Mendocino.

Nate rief zurück. Eine ihrer wertvollen Zuchtstuten hatte eine Fehlgeburt, drehte völlig durch und bearbeitete die Wände ihrer Box mit den Hufen.

Anschließend legte er auf, behielt den Hörer jedoch in der Hand. Enttäuscht atmete er einmal tief durch, wählte dann die Nummer der McKenzie-Farm und fragte nach Annie.

„Nate? Was ist los?”, fragte sie ihn, als sie den Hörer aufnahm.

„Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich es hasse, aber ich habe einen Notfall und muss weg. Eine Stute, die eine Fehlgeburt hat, und der Stall befindet sich im Nachbarbezirk. Es könnte eine komplizierte Sache sein, das heißt, es könnte spät werden.”

„Mach dir keine Sorgen wegen der Zeit, Nate. Kümmere dich um das Pferd.”

„Liebes, vielleicht solltest du lieber nicht hier auf mich warten, denn es wäre möglich, dass ich dort festgehalten werde, bis es sehr spät ist. Unter Umständen muss ich sogar die ganze Nacht dortbleiben und habe dann gerade noch Zeit genug, nach Hause zu fahren, mich zu waschen und für die Abreise fertig zu machen. Aber, Annie, ich werde nicht fahren, ohne dich noch mal zu sehen. Im schlimmsten Fall schau ich bei dir im Laden vorbei, wenn ich morgen durch Fortuna komme.”

„Das ist nicht nötig, Nate. Wenn dir die Zeit knapp wird, ruf mich einfach an.”

„Aber ich muss einfach”, sagte er weich. „Ich kann nicht abreisen, ohne dich noch einmal in die Arme zu nehmen, ohne dir einen Abschiedskuss zu geben.”

„Du bist so süß. Aber wenn es nicht funktioniert, kann ich das verstehen. Fahr vorsichtig. Ich hoffe, dass mit der Stute alles in Ordnung kommt.”

Obwohl Nate sie gewarnt hatte, dass er unter Umständen erst sehr spät wieder zurückkommen könnte, fuhr Annie zu seinem Haus. Sie hatte an seiner Stimme erkennen können, wie sehr er sich wünschte, noch etwas Zeit mit ihr zu verbringen. Und was gab es denn schon, das sie daran gehindert hätte? Falls er morgen früh noch immer nicht zurück sein sollte, würde sie die Welpen füttern, dann nach Hause fahren, duschen und sich für die Arbeit fertig machen.

Seltsamerweise fühlte sie sich von dem großen Schlafzimmer angezogen, obwohl sie gar keinen Grund hatte, es zu betreten. Der Anblick von zwei Koffern, die mit Kleidung vollgepackt offen auf dem Boden standen, machte sie so tieftraurig, dass ihr das Herz ein wenig schmerzte. Oh ja, sie würde ihn sehr vermissen! Dann überfiel sie die Enttäuschung. Sie hatte sich darauf gefreut, noch eine oder zwei Stunden mit ihm zu kuscheln, bevor sie ihn für sein zehntägiges Abenteuer aufgeben musste. Jetzt würde wahrscheinlich nichts daraus werden.

Hör auf zu jammern, Annie, wies sie sich zurecht. Und damit schälte sie sich aus der Jacke und sah nach, ob die Welpen gut versorgt waren. „Also, meine kleinen Schätzchen”, redete sie mit der Kiste voller sich windender, springender, jaulender, vibrierender kleiner Hündchen. „Igitt”, fügte sie hinzu, als sie etwas anwehte. „Wie ich sehe, ist es an der Zeit für eine kleine Auffrischung.“ Und dann machte sie sich daran, ihren Schützlingen ein sauberes Fell und ein trockenes Bett zu verschaffen. „Jawohl, ihr seid bereit für ein neues Zuhause. Mittlerweile müsstet ihr sechs Wochen alt sein. Jedenfalls alt genug, was mich betrifft.”

Die Versorgung der Welpen hielt sie nicht lange auf. Anschließend ging sie ins Kaminzimmer und setzte sich auf das bequeme Sofa. Das einsame Sofa. Sie wollte nicht früher als geplant fahren; sie wollte ihm Zeit geben, damit er sie noch antraf, wenn er nach Hause kam. Und während sie sich im Kaminzimmer umschaute, fiel ihr auf, dass es so karg wirkte. Zumindest im Vergleich zum Farmhaus, das vor lauter Essen, Dekorationen, Menschen, Lachen und Glück schon fast aus den Nähten platzte.

Sie machte Feuer, um es einladender für ihn aussehen zu lassen. Aus einer Laune heraus ging sie dann in die Garage, wo sie die Schränke durchstöberte, die an den Wänden der Dreiergarage aufgereiht waren. Sie lächelte. Nathaniels Mutter machte ihr die Sache jedenfalls leicht. Ein ganzer Schrank war mit Kartons gefüllt, alle fein säuberlich beschriftet. Sie überging die mit der Aufschrift „Verzierungen”, öffnete jedoch eine andere. Und eine weitere. Und dann noch eine.

Sie hatte wirklich nur die Absicht, für Nate einen Hauch von Weihnachten ins Haus zu bringen, selbst wenn es bloß für eine Nacht war oder einen Morgen. Als Erstes wählte sie einen Tafelaufsatz für diesen langen Eichentisch in der Küche aus. Dann entschied sie sich für zwei dicke glitzernde Kerzen in einem Bett aus künstlichen Stechpalmen. Als sie die auf dem Sofatisch platzierte, dachte sie, dass es eine Menge frischer Sachen und Pinienduft gäbe, wenn sie das Haus richtig dekorieren würde. Und das Aroma heißer Schokolade und Plätzchen.

Als sie wieder in die Garage zurückging, zog sie sich die Jacke über, und schon bald hatte sie eine Girlande für den Kaminsims gefunden, Weihnachtsstrümpfe nebst Sockenständern aus Messing, dann drei etwa dreißig Zentimeter hohe Nussknacker, die sie in einer Ecke gruppieren konnte. Später fand sie dann noch einen großen Korb mit einer Mischung aus roten Keramikäpfeln und riesigen Tannenzapfen, sowie einen Weihnachtsstern mit kleinen glitzernden Lichtern. Das wiederum brachte sie auf eine andere Idee, und als sie in einem Karton ein paar Baumlichter fand, trug sie sie ins Haus, um damit die Zimmerpflanzen zu schmücken – zwei große Birkenfeigen, ein paar Philodendren und Efeu. Dann band sie noch dicke rote Samtschleifen an die Rückenlehnen der Küchenstühle.

Einem Karton, auf dem „Weihnachtsgeschirr“ stand, konnte sie einfach nicht widerstehen. Sie fand darin ein paar festliche Teller und Tassen. Also stellte sie den Ofen an und sah sich in der Speisekammer um. Sie musste lachen. Hatte sie nicht gesagt, dass sie nicht herumstöbern würde? Nun, ganz offensichtlich kam Nathaniel nicht sehr oft dazu, etwas zu backen. Und wer weiß, wie lange dieser Behälter mit dem Mehl schon dort stand? Der braune Zucker war hart wie ein Ziegelstein. Aber er hatte Butter, Zucker und M&Ms. Es dauerte keine halbe Stunde, da hatte sie bereits einen Teller mit Pseudo-Schokochip-Plätzchen gezaubert. Sie fand Kakaopulver, das sie in zwei Tassen füllte und mit zwei Löffeln versah, sodass sie nur noch aufgefüllt werden mussten. Wahrscheinlich lag es in ihrer DNA, aber sie deckte die Plätzchen auf dem Festtagsteller mit Plastikfolie ab.

„Weihnachten für einen Tag”, sagte sie sich erfreut.

Dann vergewisserte sie sich, dass in der Garage alle Schachteln wieder gut verstaut waren, und warf einen Blick auf die Uhr. Schon kurz vor elf, und sie musste am nächsten Tag früh aufstehen, um zu arbeiten. Aber sie brauchte keine Sekunde, um ihre Entscheidung zu treffen. Schließlich findet ein Mädchen nicht jeden Tag einen Freund mit Format. Also schaltete sie die Lichter im Haus aus, zog sich die Stiefel aus, legte sich eine Decke über die Beine und lehnte sich vor dem Feuer auf dem Sofa zurück. Und schlief auf der Stelle ein.


6. KAPITEL

Nate fühlte sich körperlich müde und emotional erschöpft. Die Stute hatte ihr fünf Monate altes Fohlen bereits verloren, als er zu den Bledstone-Stallungen kam, und sie war völlig verängstigt. Außer sich wäre wohl das bessere Wort. Es gab Hinweise darauf, dass das Pferd an einer Krankheit litt, die die Fehlgeburt verursacht hatte, obwohl Nate sie untersucht hatte, bevor sie gedeckt wurde. Damals war sie in einer guten Verfassung gewesen. Weil er nicht da sein würde, um die Sache weiter zu verfolgen, rief er Dr. Conner, den Tierarzt in Eureka an. Anschließend verabreichte er der Stute ein Beruhigungsmittel und Antibiotika, vergewisserte sich, dass die Nachgeburt vollständig abgegangen war, und brachte sie zusammen mit dem Embryo nach Eureka, sodass Dr. Conner post mortem versuchen konnte, die Ursachen zu ermitteln. Conner würde wahrscheinlich eine Endometriumbiopsie machen wollen. Auch die anderen Pferde im Stall mussten sofort untersucht werden, denn Bledsoe hatte momentan sechs trächtige Stuten dort stehen.

Aber das war nicht das Schlimmste. Es ging nicht nur darum, dass die Stute sehr wertvoll und der Hengst ein Champion war. Die Tochter der Besitzer, ein Mädchen im Teenageralter, hatte sie als Fohlen aufgezogen, und es war ihr erstes Fohlen. Das Mädchen war genauso verstört wie das Pferd und hatte panische Angst, die Stute könnte sterben.

Sterben würde sie nicht, aber es war noch nicht entschieden, ob sie auch eine gute Zuchtstute war. Irgendein rätselhaftes Problem oder eine Krankheit hatten ihren Tribut gefordert und dafür gesorgt, dass sie ihr Fohlen und eine beträchtliche Menge Blut verloren hatte. Mit der Zeit und durch die Nachuntersuchungen würden sich die Fragen klären. Aber als Nate sich ziemlich spät in der Nacht von der Familie verabschiedete, sah es ganz danach aus, dass das Mädchen im Stall bei seinem Pferd schlafen würde.

Das war nun wieder etwas, was er auch Annie zutraute.

Und um von der Teufelin selbst zu sprechen, als er vor seinem Haus parkte, sah er, dass es drinnen schwach beleuchtet war, und draußen stand ihr Truck. Die Uhr am Armaturenbrett seines Wagens zeigte zwei Uhr fünfzehn an. Lieber Himmel, was machte sie nur? Einerseits hätte er vor Dankbarkeit platzen können, andererseits hätte er ihr am liebsten den Hintern versohlt, weil sie so lange aufblieb. Er wusste, dass ihr ein langer Tag im Geschäft bevorstand, denn sie wollte am Nachmittag des vierundzwanzigsten schließen und am fünfundzwanzigsten geschlossen lassen.

Aber harte Arbeit scheute Annie nicht, so viel hatte er gelernt.

Leise betrat er das schwach beleuchtete Haus. Seine erste Reaktion war Überraschung, aber ganz schnell folgte die Freude. Auf dem Frühstückstresen flackerte eine dicke rote Kerze neben einem Teller Plätzchen und zwei Tassen. In den Tassen befand sich bereits das Kakaopulver und wartete nur darauf, dass man heiße Milch hinzugefügte. Schleifen an den Stühlen, Girlanden, Tischdekorationen und überall blinkende Lichter. Und sein Mädchen, das vor dem Feuer eingeschlafen war. Er musste lächeln. Auch sie hatte ganz schön zu tun gehabt.

Es war wirklich ein Nachhausekommen. Die Feiertage bedeuteten Annie sehr viel. Ihr Sinn für Liebe und Familie übertrug sich auf alle Menschen in ihrer Nähe, und er fühlte sich so … innerlich umarmt, als wäre es sein erstes Weihnachtsfest. Er lächelte. Auf eine besondere Weise war es das auch.

Er zog sich die Stiefel aus und legte Jacke und Gürtel in der Küche ab. Dann blies er die Kerzen aus, löschte bis auf die blinkenden Baumlichter und das Feuer im Kamin das Licht, kniete sich vors Sofa und weckte sie mit einem zarten Kuss auf die schönen Lippen.

„Mmm”, murmelte sie verschlafen. „Du bist zurück. Ich muss eingeschlafen sein.”

„Du warst sicher völlig erschöpft, nachdem du die ganzen Speicherschränke durchforstet hast”, sagte er humorvoll.

„Ich werde alles wieder wegpacken, bevor du zurückkommst”, flüsterte sie. „Ich sollte fahren, wo du jetzt zu Hause bist …”

„Bist du verrückt?“ Er schob einen Arm unter ihre Knie, den anderen unter ihren Rücken und richtete sich mit ihr in den Armen auf. „Wir werden jetzt etwas schlafen. Es ist ja schon fast Morgen. Und diese Couch ist nicht dazu geeignet. Ich will dich halten. Ich will einschlafen, während du in meinen Armen liegst. Jetzt mach einfach mal die Augen und den Mund zu.”

Sie stieß ein wohliges Seufzen aus und kuschelte sich enger an ihn. „Ist alles in Ordnung? Ich meine, mit der Stute?”

„Das wird sich zeigen. Ich erzähle dir morgen früh davon.“ Er trug sie in sein Schlafzimmer und legte sie vorsichtig aufs Bett. „Brauchst du den Wecker?”, fragte er. „Ich kann ihn für dich stellen.”

„Nee. Ich habe in meinem ganzen Leben noch nicht länger als bis sieben geschlafen.”

„Gut.“ Er schlug die Daunendecke zurück und kroch mit Jeans und allem hinein, und sie tat es ihm nach. „Komm ein bisschen näher”, sagte er. „Alles, was ich im Leben will, ist, dich zu fühlen. Hmm, genauso. Aaah, Annie, meine Annie …”

Plötzlich wusste er, dass er nicht schlafen würde, auch wenn er noch so erschöpft war. Ein überwältigender Gedanke kam ihm in den Sinn: So fühlt es sich also an, wenn man sich wirklich verliebt. Er hatte immer geglaubt, dass diese ganze Verlieberei so eine Frauengeschichte war, die Männer nicht erlebten. Anziehung ja, das war etwas, das er kannte. Oh-oh, das war ihm nur allzu gut vertraut! Und natürlich hatte er auch Begehren in allen Varianten, von warm bis brennend, kennengelernt. Ja, Begehren war ein ziemlich regelmäßig auftretendes Phänomen bei ihm. Die Sache mit Annie jedoch war eine Mischung aus alledem und zugleich etwas völlig Neues.

Er wollte nur noch mit Annie zusammen sein. Sollte ihm für den Rest seines Lebens nur eine Freundin erlaubt sein, würde er sich für Annie entscheiden. Wenn er nach Hause kam, wollte er diese besondere Wärme spüren, die sie einem Raum verleihen konnte. Er wollte neben ihr ins Bett krabbeln und sich an ihrem Körper, der so perfekt zu seinem passte, geborgen fühlen. Er wollte nicht weit weg von ihr sein; er wollte sie für den Rest des Lebens.

Obwohl sie zu schlafen schien und er wusste, dass er es nicht tun sollte, fing er an, ihr die Bluse aufzuknöpfen und streifte sie ihr ab. Aber dann spürte er ihre Finger, die sich an seinen Hemdknöpfen zu schaffen machten, und sogleich erwachte er zum Leben, hart und zu allem bereit. Seine Hände wanderten zum Reißverschluss ihrer Jeans, während sich ihre an seinem zu schaffen machten. Wie einstudiert schoben sie sich gegenseitig die Hosen nach unten und zogen sie aus. Dann presste er sie fest an sich, seine Shorts an ihrem zarten Höschen. „Oh Gott”, flüsterte er. „Oh Gott, oh Gott, oh Gott.”

Sie löste sich nur so weit von ihm, um aus ihrem T-Shirt zu schlüpfen und sich von den Socken zu befreien. Dann überließ sie es Nate, sich ihres Slips anzunehmen, was er auch sofort tat. „Schenk es mir”, bat er sie und schloss die Faust darum. „Lass mich das bis an mein Lebensende behalten. Darf ich?”

Sie lachte über ihn und streifte ihm seine Boxershorts ab. „Natürlich”, flüsterte sie an seinen Lippen. „Und deine Unterwäsche kannst du auch behalten.”

Als seine Hand eine ihrer Brüste fand, stöhnte er geradezu wehleidig auf. „Wieso trägst du einen BH?”, fragte er sie.

„Vielleicht, weil du mich in fünf Sekunden ausgezogen hast und bisher noch nicht dazu gekommen bist?”, fragte sie zurück. Sie löste den vorderen Verschluss und der BH fiel in der Mitte auseinander, gerade rechtzeitig, um seinem Mund den Weg zu ihrer Brust freizugeben. Und als er sich über sie schob, flüsterte sie: „Kondome. Wir brauchen ein Kondom, Nate.”

„Richtig. Kommt sofort.“ Er sprang auf, lief ungezwungen ins Bad, kam mit einem Päckchen in der Hand, das er unterwegs schon mal aufriss, wieder zurück ins Kingsizebett, ließ sich fallen und schloss sie wieder in die Arme. Plötzlich erstarrte er. Mitten in der Bewegung. Ihre Schenkel waren fest aneinandergepresst, ihre Lippen drängten aufeinander zu, ihre Hände wollten sich gegenseitig näher ziehen, und er sagte: „Annie? Bist du auch bereit dazu?”

Sie antwortete nicht, und im dunklen Zimmer konnte er ihr Gesicht nicht erkennen. Schließlich griff sie nach seiner Hand, nahm ihm das Kondom ab und führte seine Hand zwischen ihre Beine.

Er ließ seine Finger an der Innenseite ihrer Schenkel nach oben gleiten, drückte ihre Beine leicht auseinander und liebkoste die wunderbar feuchte Stelle. „Aaah”, hauchte er ein weiteres Mal an ihren Lippen.

„Ich bin bereit”, flüsterte sie. „Absolut bereit.“ Und dann streifte sie ihm das Kondom über.

„Weißt du was, Annie?”, sagte er. „Nach Hause zu kommen und du bist da, Liebe mit dir zu machen … das fühlt sich an wie die eine Sache, für die ich schon immer bereit war.”

„Dann lass uns nicht noch mehr Zeit verlieren.”

Er schlief ein, immer noch in ihr, sie fest in den Armen haltend. Irgendwann in der Nacht erwachten sie und schliefen noch einmal miteinander. Als er am nächsten Morgen die Augen öffnete, war er allein. Ganz schwach und von weit her hörte er eins der Hündchen jaulen.

Ihre Nachricht fand er auf dem Küchentisch:

Nate, du warst so müde, dass du das Füttern der Welpen nicht gehört hast, und das war sehr laut. Deshalb hielt ich es für besser, dich noch etwas länger schlafen zu lassen. Ich wünsche dir die schönste Zeit deines Lebens auf dieser Reise. Ich werde mich um alles kümmern, solange du weg bist, und werde auch die Weihnachtssachen wieder einpacken. Und danke für diese Nacht. Es war perfekt. In Liebe, Annie

Er hielt den Zettel in der Hand und las die Zeilen wieder und wieder. „Es fällt mir schrecklich schwer, von dir wegzugehen, Annie”, flüsterte er. „Vor allem zu Weihnachten.”

Nathaniel hatte seine Flüge in Abstimmung mit dem Rest der Gruppe gebucht. Sie wollten sich alle zum Frühstück in Miami treffen, um von dort aus gemeinsam nach Nassau zu fliegen. Vorher musste er aber von Santa Rosa aus mit einem Zubringerflug nach San Francisco, und das bedeutete eine Fahrt von zwei Stunden in Richtung Süden, um die erste Etappe seiner Reise überhaupt antreten zu können. Von San Francisco aus hatte er einen Nonstop-Nachtflug nach Miami gebucht, wo er frühmorgens landen würde. Wie als Erinnerung an gemeinsame Frühstücke nach durchwachten Nächten, in denen sie für eine wichtige Prüfung gepaukt hatten, würde er dann mit der ganzen alten Clique im Flughafen frühstücken. Und noch früh am selben Tag würden sie auf den Bahamas landen und könnten ihren zehntägigen Urlaub antreten.

Das Autofahren machte ihm nichts aus, was gut war, denn seine Praxis zwang ihn zur Betreuung von Nutztieren in drei Bezirken über Berg und Tal. Die Fahrt vom Humboldt County nach Santa Rosa war sehr schön und verlief ruhig. Aber anstatt nun die Hügellandschaft, die schneebedeckten Pinien und die Berge zu genießen, dachte er nur an Annie.

Er hatte das Humboldt County noch nicht hinter sich, als er sie auch schon in ihrem Geschäft anrief. „In zwei Stunden fliege ich. Du bist dir wirklich sicher, dass du mich ohne dich gehen lassen willst?”, fragte er sie.

„Das ist deine Reise, Nate. Nicht meine. Du hast sie geplant, hast dich darauf gefreut und dafür bezahlt. Jetzt fliegst du und wirst es genießen. Ich habe Familienangelegenheiten, um die ich mich kümmern muss. Und Welpenangelegenheiten. Wenn du zurückkommst, habe ich die Weihnachtsdekoration wieder verstaut und die Welpen auf ihre neuen Heime verteilt, und du wirst braun gebrannt und erholt sein. Und dann wird ein ganzes neues Jahr vor uns liegen.”

„Soweit ich weiß, sind die Funkverbindungen dort furchtbar, aber ich werde versuchen, dich anzurufen, solange ich weg bin. Ich muss doch wissen, ob du es wirklich kein bisschen bereust, dass du einen Urlaub ausgeschlagen hast, der dich keinen Cent gekostet hätte. Und auf dem Küchentresen liegt ein Zettel mit meinen Hotelinfos. Ruf mich an, wenn du irgendetwas brauchst. Egal was.”

Was er dachte, war: Mich. Ruf an, wenn du mich brauchst. Ruf an, wenn du mich vermisst.

Aber Annie lachte nur fröhlich. „Also Nate, was willst du denn machen, wenn ich etwas brauche? Nach Hause zurückfliegen? Du wirst auf der anderen Seite der Staaten sein! Und du wirst mit deinen Freunden zusammen sein. Ein Wiedersehen, Nate. Jetzt mach dir keine Gedanken über Dinge, an denen du nichts ändern kannst. Hab einfach Spaß. Abgesehen davon komme ich mit fast allem ganz gut klar.”

Noch vor wenigen Wochen hatte Nathaniel sich mit großem Enthusiasmus auf diese Ferien gefreut. Er hatte ein wenig von Mädchen in Bikinis und tief ausgeschnittenen Sommerkleidern fantasiert und sich vorgestellt, eine schöne Frau zum Essen einzuladen. Vielleicht hätte er auch mal ein hübsches junges Ding zum Segeln mitgenommen. Bis spät in die Nacht würde er mit seinen Freunden wach bleiben, lachen, trinken und Zigarren rauchen. Sicherlich würde er auch gebraucht werden, um einen nackten weiblichen Rücken mit Sonnenmilch einzureiben.

Nun aber hatten all diese Aussichten keinen Reiz mehr für ihn. Jetzt dachte er nur noch daran, wie lange diese zehn Tage sich hinziehen würden. Er hoffte, dass er wenigstens den einen oder anderen ansehnlichen Fisch fangen würde. Es wäre das, was er ihr gern mitbringen würde, einen großen präparierten Fächerfisch. Vielleicht könnten sie ihn übers Bett hängen und sich dann immer an ihr erstes Weihnachten erinnern. Und ihr letztes, das sie getrennt voneinander verbracht hatten.

Annies fröhliches Lachen dauerte nur so lange, wie sie mit Nate telefonierte. Kaum hatte sie den Hörer aufgelegt, wurde sie melancholisch. Sie hielt es für eine Kombination aus Traurigkeit, weil Nate nicht mehr da war, und Müdigkeit. Als sie sein Haus geschmückt und ihm diese scheußlich schmeckenden Plätzchen gebacken hatte, war es spät geworden. Er hatte einfach nicht die richtigen Zutaten im Haus, und das, was er hatte, war alles andere als frisch gewesen. In seinem Bett hatte sie natürlich auch wenig Schlaf gefunden; er hatte sie ganz schön beschäftigt und dabei sehr glücklich gemacht. Er war ein wundervoller Liebhaber, aber anstatt nun satt und zufrieden zu sein, wollte sie nur noch mehr von ihm.

Und dann war sie sehr früh aufgestanden. Sie war nach Hause gefahren, hatte geduscht, sich für die Arbeit angezogen und die Körbe mit den Weihnachtsgeschenken für die Mädchen im Geschäft fertig gemacht.

Sie fragte sich, ob Nate gespürt hatte, dass sie ihm einen zarten Kuss auf die Lippen gegeben hatte, bevor sie gegangen war, und ob er sie gehört hatte, als sie ihm sagte: „Auf Wiedersehen, Nate. Pass gut auf dich auf. Und komm schnell wieder nach Hause.”

Es machte sie glücklich, ihn an sich zu drücken, zu wärmen und einschlafen zu lassen. Sie hätte nichts dagegen, das für den Rest ihres Lebens jeden Tag zu tun.

Sie merkte, dass ihre Stimmung gekippt war, und wollte nicht, dass es jemandem im Geschäft auffiel. Also nahm sie ihren Terminkalender und ging damit in das kleine Büro im Hinterzimmer des Geschäfts. Aber Pam folgte ihr, blieb in der Tür stehen und sah sie an.

„Keine Sorge, Annie. Er wird sich wahnsinnig freuen, wenn er wieder bei dir ist.”

„Sicher. Natürlich. Habe ich etwas anderes gesagt?”

„Du musst mir nichts sagen”, erklärte Pam. „Am Telefon hast du mit ihm gelacht und gescherzt, aber in dem Moment, wo du aufgelegt hast, bist du nüchtern geworden. Auf einmal warst du richtig ernst. Vielleicht sogar etwas besorgt.”

„Glaubst du, es war ein Fehler, ihn gehen zu lassen?”, fragte Annie.

„Die Zeit wird wie im Flug vergehen”, antwortete Pam. „Es ist schön, dich so zu sehen. Du liebst ihn.”

„Ich liebe ihn”, gestand Annie und fügte in Gedanken hinzu: Weil er sensibel ist, aber auch selbstsicher und stark. Er ist verrückt wie ein Kind, wenn es um einen Pulk Welpen geht, obwohl sie so viel Arbeit machen. Und wenn jemand ein Problem mit einem Tier hat, denkt er nicht zweimal darüber nach, ob er vielleicht bis zwei Uhr morgens unterwegs sein könnte. So wie Annie aufgewachsen war, hatte sie gelernt, dass Menschen, die sich um Tiere kümmerten, eine besondere Art von Seele hatten, eine wertvolle Gabe. Abgesehen davon, dass es einem die Hand leckte oder bei einem Wettbewerb gut abschnitt, würde ein Tier sich kaum revanchieren. Und im Fall ihrer Familie lieferten die Tiere Milch und Fleisch, das Dach über dem Kopf, Betten und Kleidung, Land und Vermächtnis. Von Kindesbeinen an war Annie daran gewöhnt, Tieren mit dem größten Respekt zu begegnen, und ebenso den Ärzten, die sie behandelten. Diese begnadeten Ärzte waren Männer und Frauen, die die Bedeutung bedingungsloser Liebe kannten.

„Ich liebe ihn, weil er zärtlich, stark und klug ist”, erklärte sie und lächelte gefühlvoll. „Und er ist so süß, dass ich weiche Knie bekomme. Aber das habe ich ihm nicht gesagt, Pam. Ich habe versucht, es ihm zu zeigen, aber gesagt habe ich es ihm nicht.”

Pam schmunzelte. „Du wirst bald Gelegenheit dazu haben.“ Dann trat sie ganz nah an Annie heran und fügte flüsternd hinzu: „Schätzchen, du bist schön und klug. Und ich würde wetten, dass er bei dir auch weiche Knie bekommt.”

Annie lächelte ihre Freundin an. „Danke, Pam. Das ist nett von dir. Und das Netteste daran ist, dass du es nicht nur als Kompliment meinst. Ich weiß, dass du wirklich so denkst. Habe ich dir schon gesagt, dass er mich gebeten hatte, mitzukommen?”

„Ach nein. Anscheinend hast du vergessen, das zu erwähnen. Und das hat dich nicht gereizt?”

„Natürlich hat es mich gereizt. Aber es ist seine Reise, und ich habe hier Familiengeschichten laufen. Aber wenn das vorbei ist und er für mich dasselbe empfindet wie ich für ihn, wird es das letzte Mal sein, dass ich ihn so weit von mir weggehen lasse, ohne ihm zu sagen, was ich fühle.”

Spielerisch boxte Pam sie auf den Arm. „Guter Plan. Ich habe jetzt fünf Jahre mit dir zusammengearbeitet, Annie, schon bevor du die Lizenz für diesen kleinen Laden erworben hast. Warst du eigentlich bisher schon einmal verliebt?”

Annie lachte mit einem leichten Schnauben. „Mach dich nicht lächerlich. Ich bin achtundzwanzig. Angefangen mit Dickie Saunders in der zweiten Klasse war ich schon unheimlich oft verliebt.”

Aber noch nie so wie jetzt, dachte sie. Nichts, was auch nur annähernd vergleichbar wäre. Sie wollte ihm die Schläfen massieren, wenn er gestresst war oder Sorgen hatte. Sie wollte in ihn hineinschlüpfen und ihm Trost bringen. Mit allen Gefühlen wollte sie ihm vertrauen. Wenn nötig, würde sie für ihn in den Kampf ziehen. Oder besser noch, mit ihm lachen, bis ihnen beiden die Tränen über die Wangen liefen. Es wäre so schön, wenn sie ihm zur Seite stehen und bei der Arbeit helfen könnte. Oder sich ein bisschen mit ihm zu streiten, bevor sie sich wieder versöhnten. Sie müsste ihm versprechen, ihre prämenstruelle Gereiztheit nicht an ihm auszulassen, und er müsste geloben, kein solcher Alleswisser zu sein. Grün wie ein Ochsenfrosch, hatte er zu ihr gesagt. Noch nie hatte es einen Mann in ihrem Leben gegeben, der sie so schnell durchschaute, der ihre Gedanken lesen und ihre Gefühle nachvollziehen konnte.

Als sie merkte, dass sie in Gedanken ein wenig abgedriftet war, riss sie sich wieder zusammen und sah ihre Freundin an, die nur mit den Schultern zuckte.

„Genau was ich dachte”, sagte Pam lächelnd.

Den ganzen Weg von San Francisco nach Miami verbrachte Nathaniel in der vollbesetzten 747 an ein kaltes Fenster gepresst. Ein Nachtflug von mehr als fünf Stunden. Drei oder vier Mal stand er auf und lief in der abgedunkelten Kabine hin und her. Normalerweise konnte er auf langen Flügen immer gut schlafen, aber diesmal nicht. Als er Heiligabend um sieben Uhr morgens sein Ziel erreicht hatte, blieb ihm noch fast eine Stunde bis zu seiner Frühstücksverabredung in dem vereinbarten Restaurant, das sich im internationalen Terminal befand.

Als er schließlich dort ankam, waren Jerry, Ron, Cindy und Tina schon eingetroffen. Um sie herum stand so viel Gepäck, dass es gereicht hätte, ein Kreuzfahrtschiff zu versenken. Es fehlten noch Bob und Tom mit ihren Frauen. Jerry hatte Nate als Erster entdeckt und rief: „Hey, seht mal, wer sich da gerade von seinem Nachtflug herschleppt. Du siehst wirklich mitgenommen aus, Mann.“ Grinsend reichte er ihm die Hand. „Bestellt dem Mann mal eine Bloody Mary!”

Nate schüttelte Hände, umarmte, nahm den Drink entgegen – komplett mit Zitronenscheibe und Selleriestange – und hob sein Glas. „Es ist fantastisch, euch zu sehen, Leute”, sagte er. „Aber so können wir nicht weitermachen, wenn wir uns mal treffen wollen.”

„Besser, als sich gar nicht zu treffen.“ Jerry schaute auf seine Uhr. „Wir haben noch eineinhalb Stunden.“ Dann sah er sich stirnrunzelnd um. „Nathaniel, hast du dein Gepäck schon eingecheckt?”

„Nö, das habe ich bei einem Gepäckträger gelassen.”

Ein paar von ihnen schüttelten den Kopf, und Tina sagte: „Du warst uns schon immer einen Schritt voraus.”

„Die Sache ist die … ich kann nicht mitkommen. Tut mir leid, Leute.”

Als Antwort erntete er verwirrte Blicke. „Ähem, sieh dich um, Kumpel, aber du bist in Miami. Fast schon im Bahama-Mama-Himmel.”

Nate lachte und nippte an seinem Cocktail. „Gute Idee”, sagte er und wies auf den Drink. „Mein Gepäck habe ich am Schalter der Airline beim Gepäckträger gelassen. Sie versuchen mir einen Flug zu beschaffen, aber es sieht finster aus. Wer verreist eigentlich freiwillig an Heiligabend? Wieso sind die komplett ausgebucht? Ich würde Heiligabend niemals reisen, wenn ich nicht müsste. Aber ich habe ihnen gesagt, dass ich alles nehme, was sie finden können. Am Ende muss ich mein Weihnachtsessen noch hier essen.”

„Was zum Teufel …?”

„Es ist eine Frau”, erklärte Nate, schüttelte den Kopf und musste über sich selbst lachen. „Ich muss zu einer Frau zurück.”

Jerry krallte eine Hand an seiner Schulter fest. „Okay, lass mich raten, du hast im Flugzeug zu viel getrunken …”

„Warum hast du sie nicht einfach mitgebracht?”, fragte Cindy.

„Sie konnte nicht mitkommen”, erklärte Nate. „In ihrer Familie ist so viel los, und da konnte sie nicht fehlen. Sie hat ein sehr enges Verhältnis zu ihrer Familie, und es ist auch wirklich eine tolle Familie. Also habe ich ihr vorgeschlagen, dass ich zu Hause bleibe, aber das wollte sie auch nicht. Sie meinte, ich sollte meinen Urlaub machen. Sie hat darauf bestanden. Und ich habe nachgegeben.”

„In Ordnung, Junge, verlier jetzt nicht den Kopf. Ruf sie an, sag ihr, dass du dich ohne sie elend fühlst und bald zurückkommst. Zum Teufel, dann besorgst du dir halt in zwei oder drei Tagen einen Flug, wenn es dir dann immer noch so geht.”

„Ich muss einfach”, entgegnete Nate. „Wenn sie einen Flug für mich finden können, will ich nicht mit euch Losern in einer Bar hocken.“ Er trank noch einen Schluck aus seinem Glas und starrte es dann an. „Wirklich, eine gute Idee. Das gilt auch für diese Reise. Ist jemand dabei, wenn wir das nächstes Jahr noch einmal versuchen? Nächstes Jahr dürfte ich kein Problem damit haben, soweit ich sehe.”

„Nathaniel, wenn sie die Richtige ist, wird sie dir nicht weglaufen”, versuchte es Jerry.

Nate grinste. „Das ist das Beste daran. Sie wird nirgendwo hingehen. Aber ihr habt keine Ahnung, welche Bedeutung Weihnachten für Annie hat. Sie ist die Weihnachtsfee in Person.“ Er schmunzelte. „Hört zu, ich erwarte nicht von euch, dass ihr das versteht, aber sosehr ich mich auch darauf gefreut habe, ein paar Tage mit euch zu verbringen, als ich im Flugzeug saß, ist es mir schlagartig klar geworden. Ohne sie werde ich mich allein fühlen. Ich werde mit den besten Freunden, die ich je hatte, zusammen sein und kaum Spaß haben, weil sie nicht bei mir ist.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß, wo ich jetzt sein sollte, und ich sollte zusehen, dass ich dort hinkomme.”

„Nathaniel, das wird sich wieder legen”, meinte Ron. „Wie lange kennst du diese Frau jetzt?”

„Ach, Mensch … etwa drei Wochen. Etwa drei der besten Wochen meines Lebens. Wenn du die Richtige gefunden hast, fliegst du doch nicht einfach weg und lässt sie zu Hause darüber nachdenken, was du für sie empfindest. Sieh mal, Jerry, falls du jemals ein weibliches Wesen finden solltest, das dumm genug wäre, ihr Glück mit dir zu versuchen, wirst du dich daran erinnern wollen. Lass sie lieber nicht aus den Augen und geh nicht von ihr weg, ohne ihr zu sagen, dass du sie liebst. Hast du das verstanden?”

Jerry sah ihn verwirrt an. „Haben sie für solche Fälle nicht Fleurop erfunden? Ruft man da nicht einfach an, bestellt einen teuren Blumenstrauß und …”

„Nathaniel, das ist so süß”, fiel Tina ihm ins Wort. „Ich hatte keine Ahnung, dass du so nett sein kannst. Hatten wir nicht auch mal ein Date? Warst du jemals so nett zu mir?”

Lachend stellte Nate seinen Drink ab, riss sie an sich, umarmte sie und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Auch seine alte Freundin Cindy erhielt eine Umarmung. Dann boxte er Jerry auf den Arm und schüttelte Ron kurz die Hand. „Ich lass von mir hören. Euch allen eine schöne Zeit am Strand. Danke für den Drink. Sagt Bob und Tom, dass ich bedaure, sie verpasst zu haben. Frohe Weihnachten.“ Und damit drehte er sich um und eilte davon.

Am dreiundzwanzigsten war Annie, nachdem sie ihr Geschäft geschlossen hatte, als Erstes zu Nates Haus gefahren, um die Welpen zu versorgen. Nach dem Abendessen auf der Farm war sie dann noch einmal zurückgekehrt, um sie für die Nacht fertig zu machen, und war noch ein Weilchen geblieben. Sie freute sich über ihren Versuch, das Haus ein wenig weihnachtlich aussehen zu lassen. Am Morgen des vierundzwanzigsten war Virginia so nett gewesen, die Versorgung der Welpen zu übernehmen, da sie eh nach den Pferden sehen musste.

Annie hatte im Bastelladen fünf hübsch bemalte Kartons gekauft, und Heiligabend nahm sie einen der Welpen, ein Weibchen, genannt Vixen, für Pam mit ins Geschäft. Pams Mutter würde das Tier bis zum Weihnachtsmorgen warm und sicher halten. Mittags wurde das Geschäft geschlossen und Annie schaute noch mal bei Nate vorbei, bevor sie zur Farm rausfuhr.

Es war eine gewachsene Tradition auf der Farm, dass Hank Heiligabend frisches Heu auf einen Heuwagen warf, Annies Pferde davorspannte und mit den Kindern eine Heufahrt machte, während die Frauen das Essen zubereiteten. Im Winter ging die Sonne früh unter, deshalb musste der Ausflug vor dem Abendessen stattfinden. Es hatte angefangen zu schneiden, daher würden sie mit dem Wagen auf den Wegen der Farm bleiben. Sieben Kinder, ihre Väter und der Großvater brachen singend und lachend auf.

Währenddessen wurde in der Küche das traditionelle Essen, eine Hochrippe, zubereitet. In früheren Jahren war es ihr eigenes Rindfleisch, aber jetzt mussten sie es kaufen. Durchs Küchenfenster sah Annie zu, wie der Heuwagen sich vom Haus entfernte. Sie mahnte sich, keine Traurigkeit aufkommen zu lassen, erlaubte sich aber einen Augenblick lang die Fantasie, dass Nate mit ihren gemeinsamen Kindern dabei wäre. Nun, dazu hatten sie noch jahrelang Zeit.

Rose stellte sich hinter sie und legte Annie die Arme um die Taille. „Wenn du willst, kannst du mit ihnen fahren”, sagte sie leise. „Ich habe hier mehr als genug Hilfe in der Küche. Viel zu viel, wenn du mich fragst!”

Annie lachte über ihre Mutter. „Ich bleibe hier. Nach dem Essen muss ich für Santa ein paar Welpen ausliefern. Jetzt sind nur noch drei kleine Jungs übrig. Ich glaube, nach Weihnachten, wenn es im Geschäft wieder ruhiger wird, werde ich eine Annonce aufgeben. Und ich will auch das Tierheim anrufen, um zu sehen, ob nicht Leute, die sie für potenziell gute Pflegeeltern halten, einen kleinen Hund suchen.”

Rose schob ihrer Tochter mit einem Finger das Haar hinter die Ohren. „Kann es sein, dass du dieses Jahr ein bisschen niedergeschlagen bist?”, flüsterte sie.

„Es geht mir gut”, antwortete Annie und schüttelte den Kopf.

„Es ist in Ordnung, wenn du ihn vermisst, vor allem während der Feiertage”, fuhr Rose fort. „Ich mag Nathaniel. Er scheint ein guter Junge zu sein.”

Junge, dachte Annie amüsiert. Sie konnte ihrer Mutter schlecht sagen, dass er ganz und gar ein Mann war. Mehr als alles, was sie sonst in ihrem Erwachsenenleben erfahren hatte. Und sie hoffte, dass er ihr, wenn er wieder daheim war, genauso auf die Pelle rücken würde, wie er es getan hatte, bevor er abgereist war. „Lass uns zusehen, dass alles auf dem Tisch steht, Mom. Ehe wir uns versehen, sind sie wieder zurück und völlig durchgefroren.”

Natürlich ließen die Kinder nicht zu, dass ihre Fahrt auf dem Heuwagen ein Ende nahm, bevor sie nicht blau vor Kälte waren. Hank fuhr mit dem Wagen direkt hinters Haus, um die Kinder aussteigen zu lassen, sodass ihre Mütter sich um sie kümmern und sie aufwärmen konnten. Dann spannte er mithilfe seiner Söhne die Pferde aus, brachte sie in den Stall, wo er sie abbürstete und fütterte. Als sie alle wieder zusammenkamen, wurde es laut im Haus und Essensdüfte breiteten sich aus, in denen nebenbei auch der Duft von Heu und Pferden mitschwang. Von Lachen unterbrochen erzählten sie sich Geschichten von ihren Heufahrten, während das Fleisch geschnitten und ein köstliches Gericht nach dem anderen an die Tische getragen und herumgereicht wurde.

Die Heufahrt diente auch keineswegs nur dem Vergnügen. Sie war dazu gedacht, dass die Kinder sich austobten, damit sie nicht die halbe Nacht aufblieben. Nach dem Hauptgang und dem Dessert gingen die Frauen in die Küche, um aufzuräumen und Kaffee zu machen, während der Großvater, Annies Brüder und die Kinder verschiedene Brettspiele hervorholten. Das war der Zeitpunkt, an dem Annie sich kurz verabschiedete. Sie musste zu Nates Haus, ihre Weihnachtswelpen abholen und ein paar Auslieferungen machen.

Warm eingepackt ging sie auf dem Weg zu ihrem Truck ums Haus herum nach hinten. Der Mond stand so hoch und war so hell, dass er die Farm beleuchtete. Der verwitterte rostrote Viehstall stand dort so still. Annie erinnerte sich an die Zeit, als es darin vor Leben wimmelte. Kühe, Pferde, Ziegen, Hühner, von Menschen ganz zu schweigen. Alle Kinder der Familie McKenzie hatten große Partys auf der Farm gefeiert. Dann hatte ihr Dad ein großes Loch gegraben, sodass sie auf heißen Kohlen Maiskolben rösten konnten. Sie grillten Würstchen und Rose zauberte jedes Mal eine große Schüssel Kartoffelsalat und hart gekochte Eier, die mit einer Mayonnaise gefüllt waren, für die man hätte sterben können. Die Kinder, die aus dem Ort zu Besuch kamen, liefen wie wild über die Wiesen, durch die Scheune und im Wald herum. Sie schwangen sich an einem Seil, das an den Dachsparren der Scheune befestigt war, herunter und ließen sich in einen Heuhaufen fallen. Während sie den Blick über die Hügel und Weiden schweifen ließ, war es für Annie, als wäre es erst gestern gewesen.

Eines Tages, dachte sie, werden meine eigenen Kinder und ihre Freunde hier spielen.

Sie kletterte auf den Heuwagen, legte sich in das duftende Heu und schaute zum Himmel hinauf. Der war klar, schwarz und mit Sternen übersät. Im Augenblick bebte das Haus vor Lärm, aber normalerweise war es auf dem Land so ruhig, dass man hundert Meter entfernt ein Blatt rascheln hören konnte.

Als sie hörte, dass sich ein Auto näherte, setzte sie sich auf. Sie erkannte den Truck ihrer nächsten Nachbarn, der Dicksons. Auch das war eine Sitte auf dem Land. Die Leute besuchten sich gegenseitig, brachten hausgemachte Leckereien mit und blieben wenigstens auf eine Tasse Kaffee. Natürlich statteten die McKenzies keine Besuche ab, wenn die Familie zu Hause war. Dann waren sie einfach zu viele. Ein zweiter Truck trudelte hinter den Dicksons her, es sah aus, als würde die ganze verdammte Familie anrücken. Annie ließ sich ins Heu zurückfallen und hoffte, nicht gesehen zu werden. Wenn sie einmal alle im Haus waren, würde sie verschwinden. Ihr war nicht nach Geselligkeit.

Es gab nur einen Menschen, mit dem sie gerade jetzt gern zusammen sein wollte. Sie legte die Arme um sich und versuchte sich vorzustellen, es wären seine …

„Annie? Bist du da draußen?”, rief Beau von der Veranda hinterm Haus.

Gib einfach keine Antwort, sagte sie sich.

„Annie!”

Aber ihr Truck stand genau vor seiner Nase. „Ich sehe mir gerade die Sterne an, aber ich will gleich los. Was gibt’s?”

„Wollte nur wissen, wo du bist!”, rief er zurück.

„Also, dann verschwinde jetzt und lass mich in Ruhe! Du jagst den Sternen Angst ein!“ Und etwas leiser murmelte sie noch: „Quälgeist.”

Sekunden später spürte sie, wie der Wagen bewegt wurde, hörte, wie er quietschte und dann fiel auch schon ein großer Körper neben ihr ins Heu.

„Manno, Beau, du Idiot!“ Sie schrie beinahe. Dann setzte sie sich gerade auf, versuchte mit den behandschuhten Händen Stroh aus ihren Haaren zu zupfen und sah sich den Körper neben ihr genauer an. Das war gar nicht Beau. Es war Nathaniel, der mit dem Gesicht nach unten neben ihr im Heu lag. „Was machst du hier?”, fragte sie verwirrt.

Er drehte den Kopf zur Seite. „Ich bin zurückgekommen, um dich von den Socken zu hauen, aber entweder bin ich zu lange geflogen, zu lange gefahren oder habe zu lange an Flughäfen rumgehangen, sodass ich zu müde bin, mich auch nur umzudrehen, geschweige denn, dich irgendwo hinzuhauen. Und in der Nacht vor meiner Abreise habe ich auch nicht allzu viel schlafen können.“ Er grinste. „Dafür bin ich dir sehr dankbar.”

„Du bist nicht geflogen?”

„Doch. Ich bin geflogen. Den ganzen Weg bis nach Miami habe ich geschafft.”

„Und dann bist du zurückgekommen?”

Er gähnte tief. „Auf halbem Weg ist mir klar geworden, dass ich ohne dich nicht auf die Bahamas wollte, aber sie haben sich geweigert, das Flugzeug umzudrehen.”

Einen Moment lang schwieg sie. „Du bist wahnsinnig.”

„Kann man so sagen”, meinte er. „Was hast du mit mir angestellt?”

„Daran soll ich schuld sein? Dass du ein Verrückter bist?”

Wieder gähnte er. „Bis vor drei Wochen war ich völlig normal. Es ist erstaunlich, wie viele Leute an Heiligabend mit dem Flugzeug unterwegs sind. Ich konnte keinen Direktflug bekommen. Den ganzen Tag ging es rauf und runter. Von Miami musste ich nach Lansing, dann nach Seattle und anschließend nach San Francisco. Das letzte Stück musste ich auf der Toilette verbringen.”

„Das ist nicht dein Ernst”, sagte sie lachend und legte sich neben ihn ins Heu.

„Dann musste ich ein Auto mieten, um nach Santa Rosa zu kommen, wo mein Truck stand. Zuletzt kam dann noch die Fahrt nach Hause.”

„Hey!”, rief Beau von der Veranda. „Soll ich euch die Pferde einspannen?”

Annie setzte sich wieder auf. „Nein danke”, rief sie zurück. „Kannst du bitte verschwinden?”

„Treibt ihr es etwa im Heu?”

„Hau ab!”, brüllten sie beide gemeinsam.

„Meine Güte.“ Die Hintertür fiel ins Schloss.

Annie legte sich wieder hin. „Also, was hast du jetzt vor?”, fragte sie Nate.

„Mein Plan war, dir zu sagen, dass ich dich liebe. Dann wollte ich dich verführen und dafür sorgen, dass du richtig rote Wangen bekommst, aber ich bin mir nicht sicher, dass ich dazu genügend Kraft habe. Aber ja, ich liebe dich. Und wenn ich heute Nacht ein bisschen schlafen kann, werde ich neuen Schwung haben. Also mach dich auf was gefasst.”

Sie kicherte. „Ich muss die Welpen noch ausliefern”, erklärte sie ihm.

„Ach, hast du das noch nicht gemacht? Ich hatte so gehofft, dass wir einfach heimfahren und ins Bett gehen können …”

„Es ist sicher das Beste, wenn ich dich nach Hause fahre. Dann kannst du schlafen und ich liefere die Welpen aus. Ich glaube nicht, dass du noch fahren solltest, wenn du dich nicht einmal mehr umdrehen kannst.”

„Das schaffe ich noch”, sagte er mit dem Gesicht nach unten im Heu. „Du wirst sehen. Jeden Augenblick werde ich jetzt putzmunter.”

„Du liebst mich?”, fragte sie ihn. „Wie kommst du dazu, das zu glauben?”

Umdrehen konnte er sich nicht, aber er schaffte es, einen Arm um ihre Taille zu schlingen und sie an sich zu ziehen. „Du bist mir unter die Haut gegangen, Annie McKenzie. Ich werde nie wieder ein freier Mann sein. Jetzt wirst du sicher bald sagen wollen, dass du mich auch liebst. Beeilst du dich ein bisschen, bitte? Denn dabei wäre ich gerne noch bei Bewusstsein.”

Sie lachte über ihn.

„Nun sag es schon, verdammt”, forderte er.

„Ich liebe dich auch”, erfüllte sie ihm den Wunsch. „Ich kann nicht fassen, dass du am selben Tag noch zurückgekommen bist. Warum hast du nicht einfach angerufen? Oder mir bei deiner Rückkehr gesagt, dass du dich die ganze Zeit ganz elend gefühlt hast? Du hättest doch deinen Urlaub machen und es mir hinterher sagen können.”

„Weil ich … Annie, mir ist bewusst geworden, dass ich einsam sein würde, wenn ich von dir wegbleibe. Egal wie viele Leute um mich herum gewesen wären, ohne dich hätte ich mich allein gefühlt.“ Er zog sie näher. „Ich wollte, dass du weißt, wie wichtig es für mich ist, bei dir zu sein. Ich wollte dir zeigen, dass du es mir wert bist, große Mühen auf mich zu nehmen. Du gehörst nicht zu den Dingen, die ich auf später verschieben kann. Du gehörst auch nicht zu den Frauen, denen ich Blumen mit einem Zettel schicken kann, auf dem steht, was ich empfinde. Du musst in meinen Armen liegen. Ich will es mir bei dir nicht leicht machen, Annie. Mit dir soll es die Sache für immer sein. Und ich glaube nicht, dass sich das je ändern wird. Also können wir vielleicht jetzt diese Welpen wegbringen und dann etwas schlafen?”

„Natürlich.“ Sie streichelte mit den Fingern das kurze Haar über seinem Ohr. „Frohe Weihnachten, Nathaniel.”

„Frohe Weihnachten, Baby. Ich habe dir auch etwas mitgebracht. Einen Diamanten.”

„Du hast mir einen Diamanten mitgebracht?”, fragte sie verblüfft.

Er schob die Hand in die Hosentasche und zog einen Plastikdiamanten, groß wie eine Limone heraus, der an einem Schlüsselanhänger befestigt war. „Es ist unser erster gemeinsamer Weihnachtsabend, und ich habe dein Geschenk in einem Geschäft für Mitbringsel am Flughafen gekauft. Übrigens, wenn ich den richtigen Diamanten finde, glaube ich nicht, dass er ganz so groß sein wird.”

Sie lachte und küsste ihn. „Du hast keine Ahnung, wie gut mir der hier gefällt.”

„Willst du es mir nicht zeigen?”, fragte er und schloss sie fest in die Arme.

„Das werde ich”, versprach sie. „Die nächsten fünfzig Jahre lang.”

„Das passt mir gut, Annie. Ich liebe dich nämlich wie wahnsinnig.”

„Du schaffst es, dass ich weiche Knie bekomme”, sagte sie. „Lass mich dich nach Hause fahren, damit du anfangen kannst, sie noch etwas weicher zu machen.”

„Mit Vergnügen.“ Er küsste sie mit einer für einen Mann, der sich kaum auf den Beinen halten konnte, überraschenden Leidenschaft. „Lass uns nach Hause fahren.”

– ENDE –
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